
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Der Autor

Alexander Lohmann, geboren 1968 in München, studierte nach einer Ausbildung zum Informatiker Germanistik und Geschichte und war als Redakteur bei Zeitschriften tätig. Die Lektüre des »Herrn der Ringe« weckte schon früh seine Liebe zur Fantasy, die er in mehrere eigene Romane umsetzte. Seine Vorliebe für spannungsreiche Gegensätze brachte ihn auch zu COTTON RELOADED. Alexander Lohmann lebt als freier Autor, Lektor und Übersetzer in Leichlingen.
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Ein Motorroller knatterte durch die Vorortsiedlung in Richmond, Virginia, vorbei an den gepflegten Vorgärten und den Holzfassaden von Flachdach-Bungalows. Der letzte Schimmer der Abendsonne waberte noch über dem Horizont, bereits überstrahlt vom Licht hinter den Fenstern und dem gelben Schein der Straßenlaternen.

Der Pizzabote stellte seinen Roller vor einem Garten ab, der verwilderter war als die Gärten der benachbarten Häuser. Nachlässig geschnittene Hecken wucherten auf dem ungepflegten Rasen. Der Bote nahm eine Thermobox vom Gepäckträger, legte eine grellrote Tasche darauf ab und balancierte den Stapel auf das Haus zu. Es war eine große Bestellung, und der schlanke Mann hatte schwer daran zu tragen.

Er klemmte seinen Packen zwischen Oberkörper und Hauswand, damit er ihn nicht abstellen musste, und drückte auf die Klingel. Nichts rührte sich. Er klingelte noch einmal.

Endlich ging in dem kleinen Fenster neben der Tür das Licht an. Ein hagerer Mann öffnete. Er war unrasiert, trug nur ein T-Shirt und eine dunkelblaue Jogginghose. Er starrte auf den Lieferanten, auf dessen rote Braincap und die altmodische Fliegerbrille. Der Anblick war bizarr genug, dass der Hausbesitzer verwirrt blinzelte.

»Ihre Pizza!« Der Pizzabote strahlte und streckte seinem Kunden die Thermobox entgegen.

Der Mann musterte ihn. »Hab nichts bestellt.« Er wollte die Tür wieder schließen.

Das Lächeln des Pizzaboten erlosch. Er balancierte die schwere Box auf einem hochgezogenen Knie und nestelte mit der freien Hand an der grellen Polyestertasche herum.

»Augenblick!«, rief er. »Sie sind doch Mr Jason Clegg?«

Clegg hielt inne. »Ja«, sagte er. »Hab trotzdem nichts bestellt.«

Der Pizzabote zog etwas aus der Tasche. Es sah aus wie eine Pistole, aber es war etwas viel Moderneres, wenn auch fast ebenso gefährlich. Ein Taser.

Er schoss sofort. Die Nadeln der Elektroden tackerten Cleggs labberiges Shirt an der Brust fest. Es knisterte. Clegg verkrampfte sich. Einen Augenblick lang stand er steif wie ein Brett.

Der Pizzabote trat durch die Tür und stieß Clegg mit der Thermobox zurück. Der Hausbesitzer krachte schwer auf den Rücken. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Mit einer geschmeidigen Bewegung stellte der Bote die Box neben Clegg auf dem Boden ab, drehte sich um und drückte die Haustür zu. Dann widmete er sich seinem Opfer.

Er klappte die Thermobox auf. Ein Bohrer, eine kleine Elektrokreissäge, ein paar Tüten und Schachteln und eine Ledertasche kamen zum Vorschein. Der Pizzabote zog ein mit Alkohol getränktes Tuch aus einer Tüte und öffnete eine der kleinen Schachteln. Eine vorbereitete Spritze mit Glaskolben lag darin.

Clegg kämpfte gegen seine zitternden und zuckenden Muskeln an. Er kam halb hoch. »Was …?«, presste er mühsam hervor.

Der Pizzabote drückte mit der linken Hand Cleggs Kinn zurück, strich mit dem Desinfektionstuch über die Haut seines Opfers und ließ das Tuch dann achtlos fallen. Mit dem Finger schnippte er die Schutzkappe von der Nadel und setzte Clegg die Spritze genau in die Halsschlagader, wobei er ihn mit einer Hand am Boden hielt. Clegg wehrte sich schwach, jedoch nur wenige Sekunden lang, dann lag er schlaff und kraftlos da und starrte apathisch ins Leere.

Der Pizzabote summte leise vor sich hin und packte den Inhalt seiner Isobox aus. Er stülpte seinem Opfer eine Haube über, die aus Drahtgeflecht bestand und sich am Kopf festschrauben ließ. Mit kleinen Schnitten an der Kopfhaut legte er den Schädelknochen frei, genau dort, wo feine Rohre an der Haube gegen den Kopf stießen.

Er summte lauter, als sein Bohrer sich durch den Knochen fraß.
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Im Hauptquartier des G-Teams herrschte eine gedämpfte Atmosphäre. Draußen tauchte ein sonniger Frühsommertag die Straßen von New York in Licht und Wärme. Die fensterlose, unterirdische Zentrale hingegen war vom immer gleichen Dämmer der Monitore und Neonröhren erfüllt. Die Klimaanlage kämpfte gegen die Abwärme der Technik an und machte die Luft kühl und stickig zugleich. Es war ruhig in dem großen Raum bis auf das Summen der Computer und gelegentliche, geflüsterte Gespräche der Mitarbeiter.

Special Agent Jeremiah Cotton saß vor seinem Rechner, pfiff »You got it« von Roy Orbison und hackte mit vier Fingern vernehmlich auf den Tasten herum.

Decker trat neben ihn. Sie stützte sich herausfordernd auf seinem Schreibtisch ab. »So gut gelaunt, Cotton? Beim Berichteschreiben? Ich dachte, Sie gehen vor Langeweile die Wände hoch.«

Cotton blickte auf. »Ist doch gut, wenn mal wenig los ist. Pünktlich um fünf Feierabend, das Vergnügen hatte ich lange nicht mehr. Und wissen Sie was, Decker? Ich hab mir für heute Abend gleich ein Date geangelt.«

»Ui-ui.« Decker schaute ihn an, ein spöttisches Funkeln in den Augen. »Ein geplantes Date? Haben Sie genug von den Zufallsbekanntschaften? Wie heißt denn die Glückliche?«

»Maria«, antwortete Cotton.

Decker zog die Augenbrauen hoch.

»Ist frisch aus Arizona hergezogen«, erklärte Cotton. »Ich hab ihr in der Metro geholfen, als sie die Orientierung verloren hatte. So kam eins zum anderen …« Er zuckte die Achseln. »Ich sag’s Ihnen, Decker, das könnte was Ernstes sein. Wenn es gut läuft, stelle ich sie demnächst Sarah vor. Das würde ihr bestimmt gefallen.«

Sarah Granger war die Frau, die sich um Cotton gekümmert hatte, nachdem er als Achtzehnjähriger beim Anschlag auf das World Trade Center seine Eltern verloren hatte und in New York geblieben war. Beide hatten den Terroranschlag nur knapp überlebt. Sarah hatte Cotton im Jahr nach der Katastrophe adoptiert und war seitdem so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn.

Decker grinste. »Na, dann wünsche ich Ihnen viel Glück beim Ordnen Ihres Privatlebens.«

»Das Glück ist mit den Tüchtigen.« Mit einem entschiedenen Schlag auf die Entertaste schickte Cotton seinen Bericht in die Tiefen des Servers, sprang auf und griff nach seinem Jackett. »Deshalb mach ich jetzt Schluss, bevor noch was dazwischenkommt. Bye, Decker.«

Er trat zwischen die Reihen der Arbeitsplätze, die sich bis zum Ausgang erstreckten. Das Telefon auf seinem Schreibtisch rief ihn zurück. John D. High, der Chef des G-Teams, war am Apparat.

»Kommen Sie in mein Büro, Cotton. Und bringen Sie Decker mit. Ich möchte Sie beide für Ihren nächsten Fall briefen.«

»Äh … Es ist zehn vor fünf, Sir.«

»Ja«, sagte Mr High. »Ich sehe es gerade auf der Uhr in meinem Büro.«

Er legte auf. Cotton verharrte unschlüssig. Er schaute Decker an. »Mr High will uns sprechen. Kurz vor Feierabend. Wer weiß, wie lange das wieder dauert.«

Decker grinste immer noch. »Ich habe es gehört. Kommen Sie, Cotton. Sie wissen ja, das Verbrechen macht auch keinen Feierabend.«

Cotton stand da und schaute mürrisch Deckers blondem Haarschopf nach, der über dem Kragen ihres teuren Kostüms wippte. Er hasste es, wenn sie seine eigenen Sprüche zitierte.

*

»Das ist Mr Jason Clegg.« High projizierte das Foto eines Mannes an die Wand, der an Schläuche angeschlossen auf einem Krankenhausbett lag. »Er wurde vorgestern Abend von einem Unbekannten in seinem Haus überfallen. Wenig später wurde er mit schweren Kopfverletzungen im Krankenhaus eingeliefert. Er liegt im Koma – falls er überhaupt noch lebt. Unsere neuesten Informationen sind zwei Stunden alt. Zu dem Zeitpunkt waren die Ärzte der Ansicht, der Hirntod könne jeden Augenblick eintreten.«

High zögerte einen Moment und fügte hinzu: »Genau genommen waren die Ärzte sich nicht einmal einig, ob der Hirntod nicht längst eingetreten ist. Die Art der Verletzungen macht es nicht leicht, das zu bestimmen.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Cotton. »Ich dachte, eine Messung der Gehirnströme wäre die exakteste Methode, um den Tod festzustellen.«

»Der Angreifer hat gezielt das Gehirn verletzt, sodass Teile davon nicht mehr arbeiten. Die messbaren Aktivitäten beschränken sich weitestgehend darauf, den Kreislauf in Gang zu halten.«

Cottons Blick schweifte ab und suchte ein Fenster nach draußen, das in Highs Büro nicht zu finden war. »Einbrecher oder zufällige Gewalt?«, fragte er. »Ich sehe nicht, warum der Fall beim FBI gelandet ist.«

»Ins Koma gefallen …« Deckers Stimme klang nachdenklich. »Das erinnert mich an etwas. Das ist nicht der erste Fall, nicht wahr?«

John D. High nickte. »Den Analysten des FBI kam der Fall auch bekannt vor. In den letzten sechs Monaten hatten wir vier Patienten, die mit ähnlichen Verletzungen in Krankenhäuser eingeliefert wurden und nach kurzer Zeit verstarben. Jedes Mal wurde der Notarzt anonym alarmiert – und es finden sich Hinweise darauf, dass in allen Fällen der Täter der Anrufer war.«

»Ein … Serientäter?« Serienmörder, hatte Cotton sagen wollen. Aber technisch gesehen waren die Opfer ja nicht gleich ermordet worden.

»Das werden wir herausfinden.« High schob den beiden Agents die Akten zu. »Die Begleitumstände sind beunruhigend. Womöglich gibt es noch mehr Opfer – in einem Fall wurden die Kopfverletzungen nur zufällig entdeckt. Die Ärzte hatten zuerst einen Schlaganfall vermutet. Die Analysten überprüfen gerade vergleichbare Patientendaten. Sie sollten zunächst mit Miss Hunter über die medizinischen Details reden.«

Cotton schaute auf die Uhr. Er war um sieben mit Maria verabredet. Wenn sie Sarah Hunter, der Forensikerin des G-Teams, nur einen kurzen Besuch abstatteten und wenn er sich dann schnell umzog und Maria ein wenig Verständnis für Verspätungen zeigte, war sein Date vielleicht noch zu retten.

»Außerdem habe ich für Sie beide einen Flug nach Richmond buchen lassen«, fuhr Mr High fort. »Heute Abend um neun ab Newark. Sie können vor Ort erst einmal Cleggs Umfeld unter die Lupe nehmen und von da aus nach dem roten Faden suchen.«

*

Früh am Morgen standen Cotton und Decker im St. Mary’s Hospital in Richmond. Noch vor ihrem Abflug hatten sie erfahren, dass Jason Clegg verstorben war. Jetzt fragten sie Dr. Mulheimer, den behandelnden Klinikarzt, ob es Verwandte gäbe, mit denen sie reden könnten.

Der schlaksige blonde Arzt zuckte die Achseln. »Der Tote hatte keine Besucher. Wir konnten auch keine Angehörigen ausfindig machen.«

»Können Sie den Leichnam zur Überführung vorbereiten?«, fragte Cotton. »Wir werden ihn selbst obduzieren lassen.«

»Wir können den Toten überführen lassen«, sagte der Arzt. »Aber eine Obduktion hat bereits stattgefunden.«

»Warum die Eile?«, wollte Decker wissen.

»Der Mann hatte einen Organspendeausweis«, erklärte Mulheimer. »Und einen sehr seltenen Phänotyp. Es gibt viele verzweifelte Kranke, die auf ein Spenderorgan warten.«

»Er hatte einen Spenderausweis?«, fragte Cotton. »Ich dachte, die Spendenwilligkeit wird auf dem Führerschein vermerkt.«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Manch einer überlegt es sich im Nachhinein anders. Ein entsprechendes Dokument in die Brieftasche zu legen ist einfacher, als einen neuen Führerschein zu beantragen. Das ist ungewöhnlich, aber es beweist, dass der Patient sich eigenständig mit dem Thema auseinandergesetzt hat. Umso weniger wollten wir Mr Cleggs Gabe zurückweisen, trotz der traurigen Umstände seines Todes.«

»Sie haben den Toten also zerlegt und die Einzelteile in sämtliche Himmelsrichtungen verschickt?« Cotton drückte sich mit Absicht drastisch aus, denn er war wütend. »Das könnten Beweismittel sein!«

Mulheimer schnaubte. »Keine Sorge. Wir wussten natürlich, dass ein Verbrechen vorliegt. Deshalb haben wir bei der Obduktion jede erdenkliche Vorsicht walten lassen. Genau wie bei den Untersuchungen im Vorfeld. Ich glaube, dass Clegg die am sorgfältigsten untersuchte Leiche ist, die Sie je bekommen haben.«

Cotton war da nicht so überzeugt.

»Woher wollen Sie wissen, dass Sie sämtliche Informationen gesammelt haben, die für uns wichtig sind?«, fragte er. »Schließlich fangen wir gerade erst an, die Umstände seines Todes zu ermitteln.«

»Die Umstände seines Todes waren außergewöhnlich, so viel kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Bei jeder Untersuchung, jedem Handgriff an dem Patienten waren mehrere Experten beteiligt und haben sämtliche Möglichkeiten umfassend diskutiert. Und was die Person betrifft, die für die Verletzungen verantwortlich ist, an denen Clegg starb … Ich fürchte, diese Person wird Ihnen noch Probleme bereiten.«

Decker horchte auf. »Wieso? Was können Sie uns über den Täter verraten?«

»Wenig, außer dass er ziemlich genau wusste, was er tat. Er muss über exzellente Kenntnisse der menschlichen Anatomie verfügen, speziell, was den Aufbau des Gehirns angeht – ein seltenes Fachgebiet.«

»Sie meinen, der Täter war Hirnchirurg?«

»Darüber möchte ich nicht spekulieren«, antwortete Mulheimer. »Es handelt sich jedenfalls um eine Person, die sich vor der Tat umfangreiche theoretische Kenntnisse aneignen konnte und obendrein die Möglichkeit hatte, diese Kenntnisse in praktischer Anwendung zu vervollkommnen. Er hat spezielles neurochirurgisches Werkzeug benutzt, um gezielte Läsionen im Hirn des Opfers zu bewirken.«

»Was genau hat der Täter getan?«, fragte Cotton.

»Er hat mit einem Minimum an Verletzungen dafür gesorgt, dass das Opfer zur geistlosen Hülle wird. Die Schäden waren schwer genug, um die Persönlichkeit auszulöschen, den Körper jedoch noch eine Zeit lang am Leben zu erhalten. Aber Cleggs Tod war unausweichlich. Früher oder später musste er den schweren Hirnverletzungen erliegen. Aber es waren keine zufälligen Schäden. Bei wahllosen Stichen ins Gehirn hätte vom sofortigen Tod bis zu mehr oder minder spezifischen Ausfällen alles Mögliche eintreten können. Aber der Täter ist nicht wahllos vorgegangen.«

»Sondern?«, fragte Decker.

»Nun ja, man könnte beinahe sagen …«, der Arzt räusperte sich, »elegant.«

*

Decker und Cotton schauten kurz in dem Krankenzimmer vorbei, in dem Clegg die letzten beiden Tage seines Lebens verbracht hatte. Das Bett war gemacht, die Apparate fortgeräumt; es gab keine Spuren mehr, die den Agents irgendetwas verraten hätten. Es gab auch keine Hinweise auf trauernde Angehörige oder andere Besucher, die etwas über den Hintergrund des Toten hätten aussagen können.

Cotton und Decker suchten die Pathologie auf und überzeugten sich davon, dass der Tote tatsächlich sehr gründlich untersucht worden war. Cleggs Verletzungen waren lückenlos dokumentiert: Der Täter hatte ihn zuerst mit einem Elektroschocker betäubt, wie die Spuren im Brustbereich verrieten. Mit einem Knochenbohrer hatte er dann die Schädeldecke geöffnet, Nadeln eingeführt und Gehirnbereiche durch Anlegen einer Spannung verödet. Von diesen Verletzungen zeugten nicht nur MRT- und CT-Aufnahmen zu Lebzeiten, das Gehirn war außerdem in Scheiben präpariert worden und stand für weitere Untersuchungen zur Verfügung.

»Wir können alles Wichtige also zu Sarah schicken«, stellte Decker fest.

»Ja«, sagte Cotton. »Das Gehirn wird bei der Organspende offenbar nicht gebraucht.«

Decker schnaubte belustigt. »Obwohl mir ein paar Leute einfallen würden, die eins nötig hätten. Nun gut, ich lasse Sarah erst mal die Daten zukommen und frage sie dann, ob sie noch weiteres Material braucht, um es sich genauer anzusehen.«

Kurz darauf standen die beiden Agents unschlüssig in der Halle.

»Was jetzt?«, fragte Cotton. »Ich schätze, wir können den Mord nicht allein mithilfe der Krankenakten aufklären. Und mehr Hinweise werden wir in der Klinik nicht finden. Es ist traurig, dass sich anscheinend niemand für Clegg interessiert – jedenfalls nicht genug, um mal bei ihm vorbeizuschauen.«

»Er hat einen Bruder in Seattle.« Decker blätterte durch die Fallunterlagen, die sie sich auf ihr Smartphone überspielt hatte. »Aber ich glaube nicht, dass der Grund für den Mord in der Familie zu suchen ist. Nicht, wenn man an die anderen Fälle denkt.«

Clegg war bereits der Fünfte, den man im Koma aufgefunden hatte, nachdem er in seinem eigenen Haus mit chirurgischer Präzision am Gehirn verletzt worden war. Die Opfer waren nicht miteinander verwandt, sie lebten übers ganze Land verstreut, und auch sonst gab es zwischen ihnen keine offensichtliche Gemeinsamkeit, nur die Art und Weise ihres Todes.

»Wie sieht’s mit seinem Umfeld aus?«, fragte Cotton. »Hatte der Kerl Geld?«

»Er war seit zwei Jahren arbeitslos.« Decker wischte auf ihrem kleinen Bildschirm herum. »Er hat mal gut verdient, als Systemanalytiker bei einer Bank. Dann hat er den Job verloren, Scheidung, ein paar kurzfristige Anstellungen … Ist wohl nicht wieder auf die Füße gekommen. Keine Ahnung, wovon er in den letzten beiden Jahren gelebt hat. Möglicherweise von seinen Ersparnissen.«

Cotton runzelte die Stirn. »Oder er war in was verwickelt, irgendeine dreckige Sache, die ihn am Ende das Leben gekostet hat.«

»Darauf gibt es keinen Hinweis«, erwiderte Decker. »Außerdem, wenn jemand ihn aus dem Weg räumen wollte, gäbe es einfachere Möglichkeiten.«

»Nehmen wir uns mal die Nachbarn des guten Mr Clegg vor.« Cotton setzte sich resolut in Bewegung. »Womöglich hat einer von ihnen etwas gesehen.«

»Oder jemand weiß etwas über den Toten, was uns weitere Hinweise gibt«, fügte Decker ohne große Hoffnung hinzu. »Irgendeine Besonderheit, die wir mit den übrigen Opfern in Einklang bringen können und die uns zum Täter führt.«

*

»Clegg hat in letzter Zeit ’ne Menge getrunken, sagt man.« Rupert Hillbridge kniff die Augen zusammen und blickte zum Fenster hinaus. Von seinem Wohnzimmer aus konnte er geradewegs auf das Grundstück seines Nachbarn Jason Clegg schauen.

»Sagt man.« Cotton verdrehte die Augen. »Gesehen haben Sie aber nichts, oder?«

»Clegg hatte meist die Vorhänge zugezogen«, erwiderte Hillbridge. »Hat sich ’ne Menge Fast Food per Bote anliefern lassen, fast jeden Abend. Er passte nicht hier ins Viertel.«

Mrs Hillbridge stand neben ihrem Mann und nickte. »Genau wie an dem Abend, als er gestorben ist. Ich habe einen Pizzaboten vorfahren sehen. Gleich danach kam der Rettungswagen.«

»Wie lange danach?«, fragte Decker.

»Eine Stunde«, sagte Mr Hillbridge.

»Höchstens eine halbe«, verbesserte ihn seine Frau.

»Können Sie den Boten beschreiben?«, wollte Decker wissen.

Mr und Mrs Hillbridge schüttelten den Kopf.

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«, fragte Cotton.

Erneutes Kopfschütteln.

Cotton und Decker waren froh, als sie wieder auf der Straße standen. Sie hatten bis zum Abend warten müssen, um die Hillbridges zu befragen – ein berufstätiges Ehepaar, das erst spät von der Arbeit kam. Die beiden waren ihre vielversprechendsten Zeugen gewesen, doch am Ende war genauso wenig dabei herausgekommen wie bei den anderen Nachbarn, mit denen sie geredet hatten.

Anscheinend hatte Clegg wirklich nicht in das Viertel gepasst, denn keiner der Nachbarn hatte ihn näher gekannt. Der Mann war für sich allein geblieben. Den Pizzaboten hatten mehrere Nachbarn beschrieben, aber sie waren sich nicht einmal einig gewesen, ob er mit dem Auto, mit einem Motorroller oder auf dem Fahrrad gekommen war.

Dennoch, der Bote war verdächtig. Zumindest war er der Letzte, der Clegg lebend angetroffen hatte. Es sprach sogar manches dafür, dass er der Täter war: In Cleggs Haus war keine Pizzaverpackung gefunden worden, zumindest keine, die am Tag der Tat geliefert worden war.

Sie hatten also einen Verdächtigen, aber keine Spur, die ihnen hätte verraten können, wie sie den Mann finden sollten.

»Wir können die Umgebung auf Überwachungskameras prüfen«, schlug Cotton vor. »Vielleicht ist der Typ irgendwo drauf zu sehen.«

Decker verzog das Gesicht. »Aber die Bilder brauche ich nicht alle persönlich anzusehen. Wir schicken die Aufnahmen ins Büro und lassen sie dort auswerten.«

Cotton nickte. »Wir sollten unser Glück bei den anderen Opfern versuchen. Wenn wir die Aussagen vergleichen, finden wir vielleicht etwas, was uns weiterbringt.«

»Hoffentlich«, sagte Decker. »Belangloses haben wir heute jedenfalls genug erfahren. Von Cleggs angeblichen Charakterfehlern bis hin zu seinen Gewohnheiten bei der Gartenpflege.«

»Den nicht vorhandenen Gewohnheiten«, warf Cotton ein. »Sein Garten ist ein halber Dschungel. Gäbe es nicht noch weitere Opfer, würde ich sagen, der Typ wurde von seinen Nachbarn gelyncht.«

*

Marissa Waite war bei ihren Nachbarn beliebt gewesen. Sie hatte zweimal wöchentlich in der örtlichen Suppenküche gearbeitet und war Mitglied im Kirchenrat gewesen. Man hatte sie mit zerschlagenem Gesicht in der Gosse gefunden, nur eine Straßenecke von ihrem Wohnhaus in North Beach in San Francisco entfernt. Der Notarzt war von ihrem eigenen Handy aus herbeigerufen worden, aber die Stimmanalyse der Telefonaufzeichnung hatte ergeben, dass die unartikulierten Ächzer und Stöhnlaute, die den Rettungswagen alarmiert hatten, von einem Mann ins Telefon gekeucht worden waren.

Decker und Cotton saßen beim Ehemann der Toten im Wohnzimmer. Vor den Fenstern war bereits die Dunkelheit heraufgezogen. Decker gähnte verhalten. Sie jetteten nun schon seit drei Tagen kreuz und quer durchs Land und befragten Dutzende Zeugen zu den einzelnen Mordfällen. Allmählich vermischten sich die Aussagen zu einem einzigen grauen Brei, ohne dass ein einheitliches Bild erkennbar wurde. Der Ablauf war immer vergleichbar. Die Opfer nicht.

Mr Waite rutschte unruhig auf der Kante seines Sofas herum und blickte die meiste Zeit ins Leere. Cotton musste sich zwingen, weiter zuzuhören und angesichts der tonlosen Stimme des Witwers nicht immer wieder abzuschweifen.

»Ich begreife das nicht«, sagte Waite zum wiederholten Male. »Sie war jeden Dienstag und Donnerstag bei diesen Obdachlosen, und dann wird sie ausgerechnet in unserem Viertel niedergeschlagen.«

»Mr Waite …« Decker sprach beruhigend auf den Mann ein. »Die Polizei hat bereits festgestellt, dass Ihre Frau vermutlich nicht dort überfallen wurde, wo man sie aufgefunden hat. Der Körper wurde dort abgelegt. Und wenn wir den Weg Ihrer Frau zurückverfolgen, gibt es eine Lücke von einer vollen Stunde. Niemand weiß, wo sie in dieser Zeit gewesen ist.«

»Sie sagen, jemand hat sie ermordet … gezielt ermordet. Warum Marissa? Sie hat allen Menschen immer nur geholfen!«

»Das versuchen wir herauszufinden«, sagte Cotton. »Alles, was Sie uns erzählen, könnte uns weiterhelfen. Hatten Sie in den Tagen zuvor das Gefühl, dass jemand Sie beide beobachtet hat? Hat Ihre Frau womöglich etwas in der Richtung erwähnt? Haben Sie nach dem Tod Ihrer Frau etwas über sie erfahren, was Sie vorher nicht gewusst haben? Irgendwelche Verbindungen oder Geheimnisse?«

»Was wollen Sie damit sagen?« Waite blickte empört auf. »Wie können Sie Marissa so etwas unterstellen? Sie hatte keine Geheimnisse! Es gibt keinen Grund, ihr so etwas anzutun!«

Kurz darauf standen Decker und Cotton wieder auf der Straße. Die kühle Nachtluft strich über ihre Gesichter. Sie schauten zu den dreistöckigen, gepflegten Mietshäusern hinauf, die diese geschäftige Straße säumten. Mehrere Passanten hatten Marissa Waites schrecklich zugerichteten Körper gefunden, bevor der Rettungswagen eingetroffen war. Sie konnte unmöglich länger als ein paar Minuten in dem belebten Viertel gelegen haben, und doch gab es keine Zeugen, die aussagen konnten, wie sie dort hingekommen war und keine Anhaltspunkte, wie der Täter sie überwältigt hatte.

»Sollen wir weitere Nachbarn befragen?« Decker folgte mit Blicken der Reihe der Straßenlaternen.

Cotton schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht mehr.«

»Am besten, wir fliegen morgen früh zurück«, sagte Decker. »Alles, was diese Leute zu sagen haben, finden wir in den Polizeiakten.«

»Nur dass diese Akten so große Lücken haben, dass man die Faust reinstecken kann«, schimpfte Cotton. »Die Polizisten sind einfach davon ausgegangen, dass Mrs Waite irgendwo von unbekannten Schlägern überfallen wurde und sich dann aus eigener Kraft fast bis nach Hause schleppen konnte. Aber das ist völlig unmöglich. Nicht bei den Verletzungen! Nicht wenn man bedenkt, wie lange sie verschwunden war. Und nicht, ohne dass jemand sie dabei gesehen hätte.«

Decker zuckte die Achseln. Auf den Fall Waite waren sie als letzten aufmerksam geworden, denn die Hirnverletzungen der Toten waren anfangs übersehen worden. Der Täter hatte Marissa Schläge und Schnitte im Gesicht verpasst – wahllos, wie es schien -, bevor er ihr Hirn auf dieselbe Weise mit Nadelstichen malträtiert hatte wie bei seinen anderen Opfern. Die oberflächlichen Wunden hatten ausgereicht, um den chirurgischen Eingriff zu tarnen: Die Ärzte hatten Marissa Waites Tod auf multiple Gehirnblutungen zurückgeführt, nachdem man sie auf der Straße zusammengeschlagen hatte.

Erst jetzt, bei der gezielten Suche nach möglichen Übereinstimmungen, war Waites Fall in der Datenbank aufgetaucht und waren die Befunde neu ausgewertet worden. Marissa hatte fast eine Woche im Koma überlebt, bevor man sie für tot erklärte.

Decker schien sich verpflichtet zu fühlen, die Cops in Schutz zu nehmen. »Die Polizisten wussten nichts von den Hirnverletzungen. Auch die verlorene Stunde lässt sich erklären, ohne dass man sie mit der Tat in Verbindung bringen muss. Beispielsweise könnte Mrs Waite unterwegs noch einen Kaffee getrunken haben.« Sie schaute Cotton an, ehe sie fortfuhr: »Wie hätten die Cops darauf kommen sollen, dass der Täter eine Stunde lang irgendwas mit ihr angestellt hat, wenn die Ärzte ihnen sagen, dass alles auf ein paar Schläge hinausläuft, die man in irgendeiner dunklen Seitengasse in einer halben Minute austeilen kann?«

»Erzählen Sie mir nichts.« Cotton fühlte sich vom Versagen seiner Exkollegen persönlich betroffen. »Ich kenne die Art von Cops. Für viele ist es leichter, das Erstbeste zu glauben und ein paar der üblichen Verdächtigen durch die Gegend zu scheuchen, anstatt ein wenig außer der Reihe zu denken.«

»Sie haben wahrscheinlich mehr Cops kennengelernt als ich«, gestand Decker ihm zu. »Aber zumindest hat die Polizei in diesem Fall die Routinearbeit sauber erledigt. Sie hat alle Nachbarn befragt, insbesondere jeden, der etwas hätte bemerken können, als Marissa Waite am späteren Fundort anlangte. Diese Arbeit müssen wir kein zweites Mal tun.«

»Stimmt«, bestätigte Cotton. »Aber wir sind uns wohl einig, dass Marissa Waite nicht selbst dorthin gekrochen ist, wo man sie gefunden hat. Ich schätze, sie wurde aus einem Lieferwagen geworfen. Danach sollten wir Ausschau halten, wenn wir die Akten der Polizei noch mal überprüfen.«

»Ein Lieferwagen …«, murmelte Decker. »Bei Jason Clegg war es irgendein kleineres Fahrzeug, das eines Pizzaboten. Vielleicht sind bei diesem Fall nicht nur die Gemeinsamkeiten wichtig, auch die Unterschiede verraten uns etwas.«

»Nämlich?«, fragte Cotton.

»Unser Hauptverdächtiger tritt jedes Mal anders auf. Er ist wandlungsfähig und geschickt.«

»Sie glauben, dass sich alles um den Täter dreht? Dass wir die Verbindung nicht bei den Opfern finden?«

»Arbeitslose, Handwerker, Geschäftsleute, Hausfrauen, jedes Alter und Geschlecht, von arm bis reich und über das ganze Land verteilt. Wir haben inzwischen sechs Opfer in acht Monaten, und ich sehe keinerlei Zusammenhang zwischen ihnen. Wenn Sie mich fragen, haben wir es mit dem typischen Fall eines Serienmörders zu tun, der seine Opfer zufällig auswählt und dem es vor allem auf seine Masche beim Töten ankommt. Wir sollten die Unterlagen an Les Bedell weiterleiten, unseren Experten für forensische Psychologie. Wir brauchen einen Profiler, damit wir den Fall nicht von den Taten, sondern vom Täter aus angehen können.«

»Ich weiß nicht …« Cotton zog die Schultern hoch.

Nachdenklich setzten die Agents sich in Bewegung, gingen zum Mietwagen zurück und stiegen ein.

»Was wissen Sie nicht?«, fragte Decker, bevor Cotton den Motor anlassen konnte.

»Nun ja, ich bin kein Profiler, aber wo ist die Entwicklung des Täters? Fängt ein Serientäter nicht langsam an und sucht dann immer häufiger den Kick? Sollte er nicht seine Methode nachbessern auf der Suche nach der perfekten Tat? Warum hat er gerade diese Opfer gewählt? Kein bevorzugtes Aussehen, kein bevorzugtes Umfeld. Es sind nicht mal die einfachsten Opfer, die er finden konnte. Es passt nicht.«

Decker nickte. »Da ist etwas dran, aber Sie und ich sind keine Profiler. Meinen Sie nicht, dass wir Bedell fragen sollten, bevor wir Vermutungen darüber anstellen, was in einem solch kranken Hirn vor sich gehen könnte?«

»Sicher, wir können ihn fragen«, erwiderte Cotton. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir bei den Taten noch etwas übersehen haben. Gerade weil alles so zufällig wirkt. Es muss einen Grund geben, warum der Täter genau diese Opfer ausgewählt hat.«

»Ein Gefühl. Soso«, spöttelte Decker.

Cotton ließ den Motor an. »Ich glaube, wir haben den entscheidenden Hinweis bereits gekriegt. Wir haben ihn bloß nicht vor Augen. Wenn die Stunden im Hotel und der Rückflug nicht reichen, dass ich draufkomme, können wir ja unseren Psycho-Doc auf den Fall ansetzen.«
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»Organspende.« Cotton kam zu spät zum Briefing. Er ignorierte den missbilligenden Blick von Mr High, die verblüfften Mienen von Decker und Sarah Hunter und knallte die Akten auf den Tisch.

John D. High runzelte die Stirn. »Ich hoffe, Sie können Ihren Bericht auch in ganzen Sätzen vorstellen, Agent Cotton.«

»Ich habe den roten Faden gefunden, der alle Fälle miteinander verbindet, Sir. Sämtlichen Opfern wurden nach ihrem Tod die verwertbaren Organe entnommen. Ich denke, der Mörder hat es darauf abgesehen.«

»Das hört sich nach Organdiebstahl an«, warf Decker ein. »Aber das habe ich längst überprüft. Alle Toten waren regulär als Spender registriert. Nachdem ihr Tod festgestellt wurde, haben die Kliniken das Notwendige veranlasst. Der Täter hatte damit nichts zu tun. Er hat keines der Organe angerührt – außer dem Gehirn -, und die spätere Organspende folgte genau dem Protokoll. Die entsprechenden Eingriffe wurden an unterschiedlichen Krankenhäusern vorgenommen, und es waren verschiedene Ärzte daran beteiligt. Ich konnte keine Anzeichen für einen Missbrauch erkennen. Es sei denn, Sie wollen an eine Verschwörung glauben, an der ungezählte Ärzte im ganzen Land beteiligt sind.«

»Finden Sie es nicht merkwürdig«, erwiderte Cotton, »dass alle Toten Organspender waren?«

»Das ist eine auffällige Abweichung von der üblichen Quote«, räumte die Forensikerin Sarah Hunter ein. »Aber man muss bedenken, alle Opfer waren in bester Verfassung für eine Spende. Sie sind in einer Klinik gestorben, und bedingt durch die Art ihrer Verletzung waren die Organe in optimalem Zustand, sodass …«

Cotton fiel ihr ins Wort. »Das ist der nächste merkwürdige Zufall, auf den ich hinweisen wollte.«

Hunter fuhr fort: »Worauf ich hinauswollte – bei keinem der Opfer gab es die Art von Einschränkungen, die eine Organspende sonst häufig ausschließen. Es hing also allein vom Einverständnis der Toten oder ihrer Angehörigen ab. Und weil der Zustand des Toten eine Zeit lang stabil bleibt, haben die Angehörigen Zeit, sich mit dem Gedanken an eine Organspende anzufreunden. Es ist ungewöhnlich, dass alle Toten gespendet haben, aber die Voraussetzungen sind nun mal günstig.«

»Außerdem müssen wir nicht darüber diskutieren, wie zufällig dieser Zufall ist«, sagte Decker. »Es kann ja sein, dass der Täter die Namen seiner Opfer tatsächlich einer Liste für Organspender entnommen hat. Vielleicht arbeitet er in diesem Bereich, und irgendwie muss er seine Opfer ja auswählen. Das heißt aber nicht, dass er wegen der Organspende tötet.«

»Haarspaltereien.« Cotton starrte düster auf seine Akte und hielt sie mit dem Finger fest, als wollte er sie durchbohren. Er hatte sich noch immer nicht gesetzt.

»Das finde ich nicht«, widersprach Decker. »Es ist ein sehr wichtiger Unterschied. Wenn der Täter seine Opfer nur zufällig aus einer Liste wählt, auf der ausschließlich Organspender stehen, haben wir es dennoch mit einem Serienmörder zu tun, der aus ganz eigenen psychologischen Motiven tötet. Einem solchen Täter kommen wir am ehesten auf die Schliche, wenn wir aus den Taten auf seine Person schließen. Bei einem Organdiebstahl aber muss jemand davon profitieren. Es muss nachvollziehbare Motive geben, eine regelrechte Verschwörung. Wir müssten Hinweise finden, wenn wir die Kontakte der Beteiligten überprüfen oder einer Spur des Geldes folgen. Und in dieser Richtung hat sich bislang kein Anhaltspunkt ergeben.«

»Dann suchen Sie danach.« High erhob sich mit unbewegter Miene. »Agent Decker, tun Sie, was Sie mir vorgeschlagen haben. Ziehen Sie Bedell hinzu, und lassen Sie ein Profil des Täters erstellen. Möglicherweise finden wir sogar einen Verdächtigen in unseren Datenbanken, der zu den Angaben des Doktors passt. Und Sie, Cotton, können die Transplantationen unter die Lupe nehmen. Überprüfen Sie die Empfänger. Prüfen Sie nach, ob es einen Hinweis auf unsaubere Praktiken gibt. Ich will Ergebnisse. Gleich nach dem Wochenende.«

Er verließ den Besprechungsraum. Sarah Hunter saß in sich versunken da und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

Decker schaute Cotton an. »Damit haben Sie sich ein paar weitere Nächte mit fruchtlosem Aktenstudium eingehandelt, Cotton. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, die Organentnahme ist sauber verlaufen. Sie werden auch nicht mehr finden als ich.«

Cotton zuckte die Achseln. »Ich bin ganz zufrieden mit meinem Teil der Arbeit. Immerhin spare ich mir das Date mit dem Seelenklempner.«

»Wenn Les Bedell bei einem Dinner über den Fall reden will«, gab Decker zurück, »werde ich das nicht ablehnen. Das wäre mal eine Abwechslung zu den Burger-Grills und Whiskyschuppen, in die ich immer gerate, wenn Sie während einer Dienstreise das Restaurant aussuchen.«

»Oh, verdammt«, murmelte Cotton.

»Tut mir leid, Cotton«, fügte Decker mit spöttischem Augenaufschlag hinzu. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Kritik Ihnen so zu Herzen geht.«

»Nein, nein.« Cotton wischte die Bemerkung fort. »Ich musste gerade an Maria denken. Ich habe ihr versprochen, dass wir heute Abend unser geplatztes Date nachholen. Das kann ruhig ein bisschen stilvoller sein. Haben Sie einen Tipp, Decker? Wo Sie doch so klare Vorstellungen haben, wie man Damen beeindruckt.«

»Und was ist mit der Auswertung, die Mr High am Montag sehen will?«

Cotton zuckte die Achseln. »Das Wochenende ist lang. Und ich schau gleich mal bei Zeery vorbei und lass ihn ein flottes Skript basteln. Soll der Computer nach Auffälligkeiten suchen, während ich den ersten freien Abend in der Woche genieße. Das ist nicht zu viel verlangt.«

Auch Decker hatte sich vom Besprechungstisch erhoben. Da fiel ihr Hunter wieder ein.

»Sarah«, sagte sie. »Du wolltest doch die Ergebnisse der forensischen Untersuchung vorstellen. Hast du bei den Toten etwas gefunden, was die behandelnden Ärzte übersehen haben?«

»Was?« Sarah Hunter blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nein … nein. Allerdings ist mir gerade etwas anderes eingefallen, was ich überprüfen möchte. Vielleicht kann ich am Montag auch etwas beisteuern.«

*

Cotton saß an einem Tisch im Scalini, einem Restaurant in Tribeca an der Südspitze von Manhattan. Er hatte kaum ein Auge für das gediegene Interieur des Saales mit den Gewölbedecken und den illuminierten Säulen, denn seine Begleiterin überstrahlte alles: Maria Avalos war eine hochgewachsene Schönheit mit dunklen Augen und schwarzem Haar, das ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel. Sie besaß die feinen Gesichtszüge eines Models, und ihr dunkler Teint verriet die mexikanischen Vorfahren.

Cotton hob andeutungsweise sein Weinglas und lächelte ihr zu. Er war froh, dass er so kurzfristig einen Platz im Scalini hatte besorgen können. Es war ein geradezu festliches Date, nach den ersten zwanglosen Begegnungen und gemeinsamen Unternehmungen. Okay, das Scalini lag ein Stück oberhalb seiner Gehaltsstufe, aber was konnte man erwarten, wenn man Decker um Rat fragte? Er fand ohnehin selten die Zeit, um richtig auszugehen, und er brauchte eine gelungene Wiedergutmachung für die lange Wartezeit – einen Einstieg, um aus einer Bekanntschaft oder Freundschaft mehr werden zu lassen.

»Deine Verwandten, leben sie noch alle in Iowa?«

Die Frage weckte Cotton wie ein kalter Regenguss aus seinen Träumereien. Seine Familie war so ziemlich das letzte Thema, über das er bei einem perfekten Date reden wollte.

»Meine Eltern sind schon lange tot«, antwortete er ausweichend. »Mit achtzehn bin ich dann nach New York gekommen. Ich habe Sarah durch Zufall kennengelernt, und sie hat sich um mich gekümmert. Sie würde dich bestimmt gerne mal sehen.«

Maria schaute betroffen drein, als Cotton den Tod seiner Eltern erwähnte. Doch als er darüber hinwegging wie über ein Ereignis, das in seiner frühen Kindheit lag, lächelte sie. »Ich würde mich auch freuen, sie kennenzulernen«, sagte sie. »Ich kenne kaum jemanden in dieser Stadt.«

Cotton nickte abwesend, denn er hatte die Bilder eines Friedhofs und den Anblick des Trümmerfelds am Ground Zero vor Augen, wo seine Familie gestorben war. Erinnerungen waren alles, was ihm geblieben war. Seine Gedanken wanderten zurück in den Besprechungsraum, den er vor wenigen Stunden verlassen hatte. Es gab da etwas, was er beinahe vergessen hatte.

Angehörige.

Cotton gab sich einen Ruck. Wenn er den Kopf wieder freibekommen und den Abend noch genießen wollte, musste er sich sofort um diese Sache kümmern. Er schaut Maria an. »Entschuldige mich bitte, ich muss mal kurz zu den Waschräumen.«

Er zog sich auf die Treppe zurück. Zwischen den Waschräumen und dem Weinkeller suchte er sich einen ruhigen Winkel, zog sein Smartphone hervor und scrollte sich durch die gesammelten Falldaten. Dann wählte er eine Nummer.

»Ja?«, meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang mürrisch.

»Clegg?«, fragte Cotton. »Spreche ich mit Randolph Clegg?«

»Ja«, antwortete der Mann. 

Es war der Bruder des letzten Mordopfers. Cotton und Decker hatten ihn bisher nicht befragt. Jason und Randolph Clegg hatten weit entfernt voneinander gelebt und seit Jahren kaum Kontakt gehabt – so viel hatte die Polizei bereits zu den Akten genommen. Es schien unwahrscheinlich, dass der Bruder etwas wusste, was bei den Ermittlungen helfen konnte. Nun allerdings war Cotton über einen Sachverhalt gestolpert, wo ihm die Auskunft eines Angehörigen bedeutsam erschien.

»Wer spricht denn da?«, fragte der Mann.

»Special Agent Cotton, FBI. Ich wollte mit Ihnen über Ihren Bruder sprechen.«

»Am Telefon? Jetzt?«, fragte Clegg verwirrt.

»Ja …« Cotton schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand von den Toiletten her mithörte. Wenn er darüber nachdachte, kam er selbst zu dem Schluss, dass es keine gute Idee war. »Nur eine kurze Frage.«

»Die Polizei hat schon mit mir gesprochen«, sagte Clegg. »Als sie mir gesagt haben, was mit meinem Bruder passiert ist.«

»Wie stand Ihr Bruder zu Organspenden?«, fragte Cotton.

»Wissen Sie was, Mister«, sagte Clegg. »Fragen Sie meine Pressestelle. Oder kommen Sie vorbei und zeigen Sie mir einen Ausweis.« Er legte auf.

Cotton stand einen Augenblick da und starrte auf sein Smartphone. Er war wütend, hatte zugleich aber Verständnis für den Mann. Nach dem Mord an seinem Bruder hatte Randolph Clegg bestimmt eine Menge unerwünschten Besuch von der Presse bekommen. Und wenn man die spektakulären und makabren Begleitumstände des Mordes bedachte, waren es vermutlich nicht die seriösesten Reporter, die bei ihm Schlange standen. Cotton hatte nach dem Tod seiner Eltern ähnliche Erfahrungen gemacht. Außerdem war neun Uhr abends vor einer Herrentoilette weder die beste Zeit noch der beste Ort für eine Befragung.

Cotton zögerte kurz, dann blätterte er wieder durch sein Smartphone. Am schnellsten wäre er in Seattle, wenn er am nächsten Morgen den Flug gegen halb acht in Newark erwischte. Er würde ein wenig Zeit von seinem Date abzwacken müssen, um alles so schnell wie möglich zu organisieren, und er konnte die Reise unmöglich vorher mit Mr High absprechen. Aber wenn er zögerte, würde er mindestens einen Tag verlieren. Er konnte Mr High eine Mail schicken, sodass sein Chef informiert war, sobald er das nächste Mal seinen dienstlichen Account abrief – ob das nun am Wochenende geschah oder erst beim nächsten offiziellen Dienstbeginn. Und heute Abend blieb immer noch Zeit genug, das Dinner ohne allzu große Hast abzuschließen und Maria nach Hause zu bringen.

»Okay …«, murmelte Cotton und ging zum Tisch zurück, während er gleichzeitig am Handy das Ticket buchte und die Formulare für den Reiseantrag heraussuchte.

*

Randolph Clegg war Mitte dreißig. Er stand unrasiert und im Morgenmantel im Türrahmen, als Cotton am späten Samstagvormittag bei ihm klingelte. Sein halblanger blonder Haarschopf war strubbelig und verdeckte kaum die Geheimratsecken. Er starrte auf Cottons Ausweis, während Cotton im Hintergrund Kinderstimmen und Geschirrgeklapper hörte.

»Was ist los, Randolph?«, fragte eine Frau, die im Durchgang zur Küche stand.

»Die Polizei noch mal«, erwiderte Randolph Clegg. »Wegen meines Bruders.«

»Dann hoffe ich nur, sie haben endlich die Verbrecher erwischt, die den armen Kerl so zugerichtet haben!«

Clegg sagte nichts dazu. Er führte Cotton durch eine andere Tür in ein kleines Wohnzimmer mit grünen Polstermöbeln im Neo-70er-Stil. »Kommen Sie herein«, sagte er dabei. »Es tut mir leid. Ich dachte, Sie wären nur wieder einer von diesen Schmierfinken, der einen Vorwand gefunden hat, Dreck über meinen Bruder auszukippen.«

»Dreck?«, fragte Cotton.

»Nun«, sagte Clegg. »Sie haben nach Organspenden gefragt. Und mein Bruder hat jedem erzählt, wie er seinen Führerschein mit dem Organspendervermerk umgetauscht hat. Er wollte der Welt nichts mehr schenken, nachdem man ihm alles genommen hatte. Ich dachte, Sie wollten eine Geschichte daraus machen … was für ein schlechter Mensch Jason war und so weiter. Dabei hat er nur die Trennung von Christine nicht verkraftet.«

»Er hat seinen Führerschein getauscht, um seine Spendenwilligkeit zu widerrufen?« Cotton war überrascht. »Jason Clegg hatte einen separaten Spenderausweis bei sich, als er starb.«

»Wirklich?« Clegg horchte auf. »Vielleicht hat er sich den später neu besorgt. Umso trauriger, dass er ausgerechnet jetzt ermordet wurde, wo er anscheinend seinen Weg zurück in die Welt gesucht hat.« Clegg schaute Cotton an. »Wissen Sie, mein Bruder war ein guter Mensch, was immer Sie über ihn gehört haben. Ein guter Vater. Die Scheidung hat ihm das Herz gebrochen.«

»Ja«, sagte Cotton. »Sie wussten also nichts von der Organentnahme?«

Clegg blickte ihn an. »Nein. Die Klinik hat mir einen ganzen Stoß Papiere geschickt. Ich habe nicht alles durchgesehen. Ich wollte morgen losfliegen und mich um Jasons Beerdigung kümmern. Warum fragen Sie danach? Hat diese Organspendersache etwas mit dem Fall zu tun?«

»Bis jetzt haben wir keinen Hinweis darauf«, antwortete Cotton diplomatisch. »Aber ich überprüfe die Sache.«

*

Wieder auf der Straße, zückte Cotton sein Handy. Er fragte sich, ob Sarah Hunter an einem Samstag am Arbeitsplatz war, doch schon nach dem zweiten Klingeln hob sie ab.

»Cotton hier«, sagte er. »Können …«

»Cotton«, fiel sie ihm ins Wort. »Was für ein Zufall, dass Sie anrufen. Ich musste gerade an Sie denken. Ich habe da ein paar Ergebnisse, die Sie interessieren dürften. Kommen Sie heute noch rein?«

»Ich bin in Seattle. Ich habe mich vergangene Nacht an einen Zeugen erinnert, der uns möglicherweise helfen kann.«

»Seattle?« Hunter stutzte. »Nun, wie auch immer. Ihre Theorie gestern Nachmittag hat mir keine Ruhe gelassen. Ich bin die Unterlagen der Opfer noch einmal durchgegangen, alles, was für eine Organspende von Bedeutung ist. Dabei habe ich festgestellt, dass es bei den letzten beiden Opfern große Übereinstimmungen gibt. Sie haben ein ähnliches Spenderprofil, und ein sehr seltenes noch dazu.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Cotton.

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Hunter. »Vorerst ist es nur ein bemerkenswerter Zufall. Ich habe mir die Freiheit genommen und in den einschlägigen Datenbanken ein bisschen genauer nachgeforscht. Es ist nur ein einziger weiterer potenzieller Spender registriert, dessen Phänotyp dem der Toten in etwa entspricht. Ein gewisser Peter Warren aus Portland.«

»Portland«, wiederholte Cotton nachdenklich. »Das liegt ja fast um die Ecke. Okay, ich fliege nicht sofort nach New York zurück, sondern schaue vorher mal bei diesem Warren vorbei. Haben Sie eine Adresse?«

»Meinen Sie, er könnte der Täter sein?«, fragte Hunter. »Jemand, der nach einem passenden Organ für sich sucht?«

»Wer weiß«, erwiderte Cotton. »Diese Übereinstimmungen, die Sie gefunden haben – sie zeigen an, wie gut ein Spender zu einem Empfänger passt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Dann könnte es so sein. Oder Warren ist das nächste Opfer, wenn der Täter es auf bestimmte Spender abgesehen hat. Ich werde mit dem Mann reden. Ich habe noch eine Bitte an Sie: Könnten Sie den Organspenderausweis von Jason Clegg überprüfen lassen?«

»Worauf?«, fragte Hunter.

»Auf Abweichungen zu den Spenderdatenbanken. Auf Echtheit. Was auch immer. Wenn irgendetwas damit nicht stimmt, wäre das ein weiterer Hinweis, dass ich auf der richtigen Fährte bin.«
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»Peter?«

Peter Warren blickte auf. Er saß vor dem Eingabefeld einer automatischen Drehbank. Sein Arbeitgeber, Largess Enterprises, stellte maßgefertigte Bauteile für Maschinen und Anlagen her. George Black stand vor ihm, der Schichtführer.

»Was ist los?«, fragte Warren.

»Da ist ein Typ am Empfang«, sagte Black. »Will dich sprechen.«

»Jetzt?«, fragte Warren. »Was ist denn?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Black. »Ist aber wichtig. Ich übernehme mal kurz für dich.«

Peter Warren stand auf. Er war ein gedrungener Mann mit kurzen dunklen Haaren, der sich ein wenig schlurfend bewegte. Die Schichten am Wochenende waren ruhiger, und er war noch halb im Trott eines eintönigen Arbeitstages.

»Nicht am Telefon«, rief Black ihm hinterher. »Du sollst nach vorne kommen.«

Warren verließ die Halle und ging zum Eingang, wobei er Cora kurz zunickte, die am Empfang saß. Sie verwies ihn mit einer Handbewegung an einen Fremden, der auf der gepolsterten Bank neben der Eingangstür saß. Der Mann trug einen unscheinbaren hellen Anzug mit einem weißen Polohemd unter dem offenen Jackett. Er war größer als Warren, aber viel dünner. Jetzt erhob er sich und blickte Warren erwartungsvoll an.

Der hatte den Mann noch nie zuvor gesehen.

»Mr Warren?« Der Fremde trat einen Schritt vor und hob unentschlossen die Hand.

»Ja?«, fragte Warren misstrauisch.

»Mr Warren, ich …«, setzte der Unbekannte an. »Würden Sie bitte mit mir kommen? Es gab einen Zwischenfall.«

»Zwischenfall?« Warren kniff die Brauen zusammen. »Was soll der Unsinn? Ich arbeite gerade. Wer sind Sie überhaupt?«

»Entschuldigen Sie«, sagte der Unbekannte. »Mercier ist mein Name. Ich bin heute dem Trainer zur Hand gegangen, an der Schule Ihres Sohnes, beim Samstagstraining. Deswegen habe ich Jacob auch begleitet … Mr Warren, wir können Ihre Frau nicht erreichen. Deshalb dachte ich mir, dass ich Sie zum Krankenhaus fahre.«

»Krankenhaus?« Warren zuckte zusammen. »Mein Gott, was ist mit Jacob passiert?«

Mercier nahm seine Hand und zog ihn mit sich. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er war noch im OP. Am besten, Sie sprechen gleich selbst mit den Ärzten, wenn Sie in die Klinik kommen.«

»OP? O Gott!«

Er riss sich los und rannte auf die Straße. Vor der Tür stieß er einen weiteren Mann beiseite, der gerade das Gebäude betreten wollte. Ohne ein Wort der Entschuldigung eilte Warren weiter. Mercier hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten und ihn zu seinem wartenden Wagen zu dirigieren.

*

Largess Enterprises stand auf dem Firmenschild vor der Fensterfront. Cotton trat auf die schmucklose Empfangshalle zu, die sich hinter dem Glas abzeichnete, als ihm beinahe die Tür ins Gesicht gerammt wurde. Ein Mann stürmte aufgeregt aus dem Gebäude. Er war mittleren Alters, untersetzt und in Arbeitskleidung. Ein unscheinbarer Bursche in legerer Anzugjacke versuchte, mit dem Arbeiter Schritt zu halten.

Cotton sprang zurück. Er beobachtete, wie die Männer zu einem Wagen eilten, der quer im Halteverbot vor dem Eingang parkte. Cotton überlegte kurz, ob er den Burschen die Leviten lesen sollte, wandte sich dann aber ab. Er hatte genug Zeit damit verloren, Peter Warrens Arbeitsplatz ausfindig zu machen.

Ein wenig hatte die Unruhe der beiden Männer allerdings doch auf ihn abgefärbt. Er beschleunigte seine Schritte und trat auf die Frau zu, die hinter dem Tresen neben dem Durchgang zu den Werkhallen saß. Ein unbestimmtes Gefühl der Dringlichkeit erfasste Cotton, das Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte die Frau.

Cotton hielt der schwarzhaarigen Pförtnerin kurz seinen Ausweis hin. »Ich muss mit einem Ihrer Mitarbeiter reden, einem Mann namens Peter Warren.«

»Sie auch?« Die Frau schaute überrascht auf und blickte in Richtung der gläsernen Eingangstür.

Cotton verstand sofort.

Er wirbelte auf dem Absatz herum und sah gerade noch den blauen Ford losfahren, der den Eingang blockiert hatte. Durch die Heckscheibe erkannte er die Hinterköpfe der beiden Männer, die eben an ihm vorbeigestürmt waren.

Cotton fluchte und rannte los. Der reguläre Parkplatz, auf dem er seinen Mietwagen abgestellt hatte, lag dreißig Yards entfernt. Als Cotton dort ankam, sah er den Ford bereits um die nächste Biegung verschwinden.

Er schwang sich hinters Lenkrad, ließ den Motor an und jagte los. Beim nächsten Mal, schwor er sich, werde ich keine Zeit mit dem Einhalten der Verkehrsregeln vergeuden.

Cotton jagte um die Kurve. Vor sich sah er den Ford über eine Ampel fahren. Als er dem Wagen zu nahe kam, ging er vom Gas. Falls einer der Männer Peter Warren war – vermutlich der Bursche in dem Overall -, mochte es interessant sein, den beiden unauffällig zu folgen und abzuwarten, wohin die Fahrt sie führte. Irgendetwas ging da jedenfalls vor, davon war Cotton überzeugt.

Der blaue Ford fuhr durch das Industriegebiet, in dem Warren arbeitete. Der Mann am Steuer legte ein zügiges Tempo vor, sodass Cotton Mühe hatte, in Sichtweite zu bleiben, ohne allzu offensichtlich wie ein Verfolger zu erscheinen.

Plötzlich war der blaue Wagen verschwunden.

Cotton stutzte. Er gab Gas, umrundete den Block und fuhr ein zweites Mal durch die Straße, in die er Warren zuletzt hatte einbiegen sehen. Im Schritttempo rollte er an den trostlosen Betonfassaden, den rostenden Firmenschildern und den Höfen vorüber, die mit Bauwerkstoffen, in Plastik gehüllten Paletten oder Gerümpel gefüllt waren. In manchen Betrieben wurde gearbeitet, andere waren stillgelegt. Bei wieder anderen war kaum auszumachen, was von beidem der Fall war.

Cotton blickte nach links und rechts, hielt nach dem blauen Ford Ausschau.

Er bemerkte eine frische schwarze Reifenspur auf dem Beton. Die Spur führte auf den schäbigen Hof eines Firmengeländes. Kurz entschlossen fuhr Cotton hinterher. Der Ford war flott unterwegs gewesen. Möglicherweise war er hier so schnell eingebogen, dass eine Bremsspur zurückgeblieben war.

Am anderen Ende des Hofes stand eine große Garage ohne Tor. Cotton fuhr langsamer. Vor ihm blieb alles still. Dann entdeckte er den blauen Ford, der in der schummrigen Garage parkte. Der Wagen war leer. Nichts rührte sich.

Cotton stieg aus, zog seine Waffe und betrat das Gebäude.

*

Die Beifahrertür des blauen Fords stand offen. Weiter hinten in der Garage führte eine Türöffnung tiefer in das Gebäude hinein. Die Räumlichkeiten der verlassenen Firma wirkten wie ausgeweidet. Licht sickerte durch leere Fensteröffnungen in kahle, moderige Räume aus fleckigem Beton.

Cotton bewegte sich vorsichtig voran und lauschte. Ein Stück voraus hörte er ein leises Scharren. Langsam bewegte er sich auf das Geräusch zu. Irgendwo klirrte Metall gegen Metall.

Die kleine Halle, in die Cotton gelangte, war vermutlich eine Werkstatt gewesen. Es war sehr hell hier. Breite Fensterstreifen zogen sich hoch oben von einem Ende der Wand bis zum anderen. Noch mehr Licht fiel durch milchige Oberlichter und zeichnete verschwommene Inseln der Helligkeit auf den schmutzigen Boden.

Unter einem dieser Dachfenster stand eine alte Krankenliege. Der Mann in den Arbeitsklamotten lag darauf, sein Begleiter stand daneben. Er hatte das helle Jackett abgelegt und trug Gummihandschuhe zu seinem kurzen Polohemd. Neben ihm lag eine offene Tasche auf dem Boden. Soeben holte der Mann ein Gestell daraus hervor, das an einen Helm aus Drahtgeflecht erinnerte.

Er blickte auf, als Cotton durch die Tür trat.

Cotton starrte einen Moment verwirrt auf das Gebilde, dann hob er die Waffe.

»Keine Bewegung«, sagte er. »FBI. Sie sind festgenommen.«

Der Mann ließ den Drahthelm in die Tasche fallen und duckte sich hinter die Krankentrage. Cotton bückte sich, um den Mann unter der Trage hindurch anzuvisieren. Im selben Augenblick versetzte der Mann der Trage einen wuchtigen Stoß, sodass sie mitsamt dem darauf geschnallten, reglosen Mann auf Cotton zurollte. Der G-Man fluchte und sprang auf. Mit der einen Hand wehrte er die Trage ab und schob sie beiseite, mit der anderen versuchte er, um den Bewusstlosen herum ein freies Schussfeld auf den Verdächtigen zu bekommen.

Die Trage knallte neben ihm gegen den Türrahmen und kippte auf die Seite.

Cotton warf sich nach links und fing die Trage auf, damit der Mann, der darauf lag, nicht verletzt wurde. Aus dem Augenwinkel bekam er gerade noch mit, wie der Verdächtige durch eine kleine Pforte an der Rückwand verschwand. Der Kerl hatte nicht nur seine Tasche aufgehoben, er hatte sich sogar die Zeit genommen, sein Jackett an sich zu raffen.

Was für ein arrogantes Arschloch, schoss es Cotton durch den Kopf. Er stürmte durch die Halle. Hinter der Türöffnung hörte er ein Scheppern und Klirren, gefolgt von einem lauten Poltern.

Cotton spähte vorsichtig um die Kante.

Der Raum, der sich an die Werkhalle anschloss, war schmal und finster. Es gab kein Fenster, keinen weiteren sichtbaren Ausgang. Das einzige Licht fiel durch die Tür. Cotton wurde sich bewusst, dass er einen langen Schatten in den Raum warf und der Verdächtige jede seiner Bewegungen verfolgen konnte.

»Großartig«, murmelte er und spähte vorsichtig aus seiner Deckung.

Nichts regte sich vor ihm. Es stand nicht einmal etwas herum, hinter dem sich der Verdächtige verstecken konnte.

Cotton blickte in die andere Richtung des schlauchförmigen Raumes, aber auch dort sah er nichts. Hier war alles so leer geräumt wie der Rest des Gebäudes, und außer den grauen Schatten gab es keine Deckung. Dennoch konnte Cotton keine Spur von dem Mann entdecken, dem er auf den Fersen war.

Vorsichtig trat er ein, die Waffe schussbereit, und hielt Ausschau nach verborgenen Winkeln. Dabei bemerkte er eine Art Kanaldeckel auf dem Boden. Mit einem Mal wusste Cotton, was für Geräusche er gehört hatte.

Der Verdächtige kannte das Gelände offenbar sehr gut; entweder hatte er hier schon öfter zu tun gehabt, oder er hatte es vorher sondiert und einen Fluchtweg vorbereitet, für alle Fälle. Wenn man berücksichtigte, wie schnell er verschwunden war, musste die Luke offen gestanden haben. Der Mann war hindurchgestiegen und hatte sie hinter sich zugezogen.

Cotton trat an den schweren Deckel heran. Die Löcher darin waren so klein, dass er kaum seine Finger hindurchschieben konnte. Vermutlich brauchte man einen Haken, um ihn zu öffnen. Egal, es musste so gehen.

Cotton verzog vor Schmerz das Gesicht und spannte die Muskeln an. Beim vierten Versuch hob er den Deckel aus dem Rahmen und schob ihn zur Seite. Er sah eine Leiter, die tiefer in die Dunkelheit führte.

Ohne zu zögern stieg er hinunter, die Waffe nach unten in die Finsternis gerichtet. Das letzte Stück ließ er sich fallen, ging in die Hocke und zielte den Gang entlang. Der Kanalschacht war keine zwei Yards hoch und einen knappen Yard breit.

Cotton folgte dem Gang. Er lief geduckt und schritt jetzt schneller aus. Seine Füße patschten im Wasser, das knöchelhoch in der Röhre stand. Beim Laufen riss er das Smartphone aus der Tasche und hielt es als provisorische Taschenlampe in der freien Hand.

Er kam um eine Biegung – und zuckte zurück. Im blassen Licht des Displays sah er einen Schemen vor sich, nur wenige Yards entfernt. Aus den Augenwinkeln hatte er die Waffe erkannt, die der Mann im Anschlag hielt.

Cotton ging hinter der Ecke in Deckung.

»Waffe fallen lassen!«, rief er.

Keine Reaktion.

Cotton schob seine Pistole um die Biegung und feuerte einen Warnschuss ab. Die Kugel schrammte unter der Betondecke entlang. Im nächsten Augenblick traf Cotton ein Schlag, der ihn von den Beinen riss. Er prallte hart auf den Rücken und rang nach Luft. Seine Gliedmaßen zuckten hilflos. Keuchend kämpfte er sich wieder hoch, tastete nach seiner Kimber. Sein Smartphone lag neben ihm und flackerte.

Benommen kroch Cotton im Wasser herum. Er hatte keine Ahnung, was ihn getroffen hatte, doch als er sich wieder aufrappelte, seine Waffe und das Mobiltelefon in Händen, und zittrig um die Ecke spähte, sah er die feinen Drähte auf dem Boden funkeln. Sie führten zu einer achtlos weggeworfenen Kartusche. Dicht vor seinen Füßen entdeckte Cotton die Umrisse nadelspitzer Elektroden, die in der Pfütze lagen. Jetzt wusste er, was geschehen war: Der Angreifer hatte mit einem Taser ins Wasser geschossen und ihm einen elektrischen Schlag verpasst.

Der Kanal vor ihm war leer, der Angreifer verschwunden.

Cotton zögerte kurz. Er betrachtete den feuchten Boden nun mit ganz anderen Augen. Immerhin hatte er gerade erfahren, dass sein Gegner eine Waffe besaß, mit der er mögliche Verfolger auch hinter einer Deckung erwischen konnte. Die Wirkung war längst nicht so schlimm wie ein direkter Treffer – Cotton wusste, dass er sonst nicht so schnell wieder auf die Beine gekommen wäre -, aber schon ein kurzer Augenblick der Benommenheit konnte tödlich sein, wenn der Verdächtige beschloss, nicht weiter zu fliehen, sondern kehrtzumachen und seinem Verfolger den Rest zu geben.

Cotton schlich weiter, wobei er noch vorsichtiger war als bisher und stets bereit, beim nächsten Mal als Erster scharf zu schießen.

Der schmale Schacht endete in einem großen, offenen Kanal am Rand des Industriegebiets. Das Gitter, das normalerweise den Zugang verschloss, fehlte.

Cotton spähte ins Freie. Die Betonrinne vor ihm war leer und weitgehend trocken. Ein paar nasse Fußabdrücke zeichneten sich auf dem Boden ab, verblassten und verschwanden in ein paar Yards Entfernung. Cotton konnte sehen, an welcher Stelle der Verdächtige aus dem Kanal geklettert war.

Dann hörte er oben Autos vorüberfahren.

In diesem Moment wusste er, dass er seine Zielperson verloren hatte.

*

Cotton verbrachte auch noch den Sonntag in Portland. Er sorgte persönlich dafür, dass die örtliche Polizei jede nur mögliche Spur aufnahm, und er sprach selbst mit Peter Warren, nachdem der Mann wieder zu Bewusstsein gekommen war. Die Zeitverschiebung trug dann das Ihre dazu bei, dass Cotton erst am Montagnachmittag wieder in New York eintraf.

Kaum hatte er das Flugzeug verlassen, klingelte sein Handy. Decker war am Apparat.

»Wo stecken Sie, Cotton? Mr High war außer sich über Ihren kleinen Ausflug.«

»Immerhin hab ich was rausgefunden«, gab Cotton zurück. »Haben Sie meinen Bericht denn nicht bekommen?«

»Doch«, gab Decker zurück. »High hatte noch ein paar Rückfragen. Aber wir konnten Sie nicht mehr erreichen.«

»Ja«, sagte Cotton. »Ich weiß. Das Personal an Bord der Flugzeuge regt sich immer so auf, wenn man nur mal kurz telefonieren will.«

»Wir haben Sie schon in Portland nicht mehr ans Telefon gekriegt, bevor Sie abgeflogen sind.«

Cotton räusperte sich. »Wissen Sie«, sagte er, »ich hatte viel zu tun. Diesen Warren in die Klinik bringen und ihn befragen, bei der örtlichen Polizei den Wagen überprüfen, den unser Verdächtiger benutzt hat …«

»Das stand alles in Ihrem Bericht«, fiel Decker ihm ins Wort.

»Ja«, sagte Cotton. »Und vor dem Abflug heute Morgen habe ich eine ganze Weile mit Maria telefoniert und ihr gesagt, dass ich heute Abend zurück bin. Aber Sie klang ein wenig gereizt, nachdem ich mich während unseres letzten Dates noch kurz um meinen Job kümmern musste.«

»Mr High wird erfreut sein, mehr über Ihr Privatleben zu hören, wenn er Sie fragt, warum Sie nicht am Telefon waren, als er Sie zur Einsatzbesprechung zuschalten wollte.«

»Keine Panik, in einer Stunde bin ich in der Zentrale und erstatte Bericht.« Cotton bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel am Terminal. Er blieb nicht stehen, während er sprach. Zum Glück war er nur mit Handgepäck unterwegs und musste deshalb nicht lange warten. »Immerhin konnte ich meine Theorie bestätigen. Dieser Warren sollte das nächste Opfer sein, und damit haben wir eine Verbindung zu den anderen Fällen: Sein Spenderprofil stimmt mit dem von Clegg überein. Das ist bestimmt kein Zufall mehr.«

»Nicht so selbstgefällig, Cotton«, sagte Decker. »Aber Sie haben recht. Vor allem, weil Sarah Hunter noch etwas herausgefunden hat: Cleggs Spenderausweis war gefälscht.«

»Gefälscht?«

»Ja. Sie hatten Sarah doch darauf angesetzt, nachdem Sie mit Cleggs Bruder geredet hatten. Dabei stellte sich heraus, dass die Unterschrift auf dem Ausweis unmöglich von Clegg stammen kann.«

»Also hatte sein Bruder recht«, sagte Cotton. »Clegg hatte die Schnauze voll und beschlossen, seine Organe für sich allein zu behalten. Und er hatte es sich nicht wieder anders überlegt. Sein Mörder wollte auf Nummer sicher gehen und hat selbst dafür gesorgt, dass es in der Klinik keine Fragen und keine Verzögerungen gab.«

»Das vermuten wir auch. Mr High hält den gefälschten Ausweis sogar für einen besseren Beleg, dass es tatsächlich um die Organe geht, als alles, was Ihre kleinen Lustreisen nach Seattle und Portland ergeben haben.«

»Diese Lustreisen, wie Sie es nennen, könnten nützlicher werden, als Sie ahnen«, erwiderte Cotton. »Ich konnte das nächste potenzielle Opfer retten und habe dafür gesorgt, dass Peter Warren erst mal unter Polizeischutz gestellt wird. Was bedeutet, dass der Killer sein Ziel nicht erreicht hat. Und das ist eine Information, mit der wir arbeiten können.«

»Das stimmt«, räumte Decker ein. »Aber bei Ihnen hört es sich so an, als hätten wir den Täter damit schon so gut wie gefasst.«

»Warten Sie’s ab«, sagte Cotton. »Ich hab da einen Plan.«

*

Zeerookah, der IT-Spezialist des G-Teams, liebte die Ruhe des Serverraums. Umgeben vom leisen Summen der Rechner und dem kalten Licht seiner Monitore, konnte er, fernab vom Trubel der Zentrale, ungestört in der Welt der Netze und Datenbanken arbeiten.

Heute allerdings saßen ihm seine Kollegen buchstäblich im Nacken. Cotton, Decker und Sarah Hunter, als fachliche Beraterin, hatten sich hinter seinem Stuhl versammelt und starrten über seine Schultern hinweg auf die Bildschirme.

Unwillkürlich zog der rundliche Exhacker den Kopf ein.

»In dieser Datenbank für Knochenmarkspender habe ich Einträge für Warren und Clegg gefunden«, sagte er. »Ich finde keine weiteren Datensätze, die eine ähnlich günstige Übereinstimmung der Antigene zeigen.«

»Wenn unser Mörder also nach geeigneten Spenderorganen sucht, wird er hier keine weiteren finden?«, fragte Cotton.

»Nicht unbedingt«, erklärte Sarah Hunter. »Spender mit minimaler Abweichung werden bevorzugt. Aber man kann auch schlechtere Spender verwenden. Dabei steigt allerdings das Risiko einer Abstoßung, und es werden mehr Medikamente benötigt, um Komplikationen zu verhindern.«

»Ich nehme an, der Täter wird optimale Spender bevorzugen, wenn er welche findet.« Cotton blickte Hunter an. »Welche relevanten Datenbanken für Organspender gibt es sonst noch?«

»Ist das nicht egal?«, wandte Decker ein. »Wir sollten uns auf die Datenbanken konzentrieren, in denen Clegg und Warren verzeichnet sind. Immerhin wissen wir, dass der Täter seine Informationen von dort bezieht.«

»Wenn er kein geeignetes Opfer in den Datenbanken findet, sucht er vielleicht anderswo«, gab Cotton zu bedenken. »Wir müssen sicher sein. Was für Datenbanken könnte er nutzen, wenn er einen medizinischen Hintergrund hat?«

»Du meinst, er oder seine Hintermänner.« Zeerookah starrte auf den Bildschirm, als wäre sein Blick daran festgenagelt. »Wenn es um Organspenden geht, können wir nicht von einem Einzeltäter ausgehen. Er wird seine Opfer bestimmt nicht zum eigenen Gebrauch ausnehmen wollen.«

»Ich hätte schon Merkwürdigeres erlebt«, murmelte Decker, die ihre Theorie vom geistesgestörten Serienmörder nicht so ganz aufgeben wollte. »Immerhin verfügt der Täter offenbar über ein profundes medizinisches Wissen. Vielleicht handelt es sich ja doch um einen Arzt, der auf einem psychopathologischen Rachefeldzug gegen die Gesellschaft ist.«

»Ein verrückter Chirurg?« Cotton grinste. »Oder ein Fall von Doktor Jekyll und Mister Hyde?«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie den Roman gelesen haben.«

»Roman?« Cotton runzelte die Stirn. »Ich kenn nur den Film. Gibt’s dazu auch ein Buch?«

Sie suchten weiter in den Datenbanken, wobei Hunter noch ein paar Varianten durchspielte, doch ohne Erfolg.

»Ich sehe kein eindeutiges nächstes Opfer«, sagte sie schließlich. »Je nachdem, was der Täter will, kommt ein Großteil der eingetragenen Organspender infrage. Aber wir haben kein Profil mehr gefunden, das perfekt dem von Clegg und Warren entspricht.«

»Wenn Sie raten müssten«, sagte Cotton, »auf welchen Eintrag würden Sie dann tippen? Welchen Spender würden Sie überwachen lassen, um unserem Täter eine Falle zu stellen?«

»Es gibt Hunderte, die mehr schlecht als recht passen«, antwortete Hunter.

»Aber keiner passt wirklich gut?«

Hunter schaute auf Zeerookahs Schirme. »Nein«, räumte sie ein.

»Okay«, sagte Cotton. »Zeery, kannst du Einträge in diesen Datenbanken erstellen?«

Zeerookah runzelte die Stirn. »Klar kann ich mir Zugang verschaffen. Nur müsste mir jemand den medizinischen Kram erklären, damit es auch für ’nen Doc glaubwürdig klingt. Außerdem bräuchte ich die Genehmigung von Mr High«, fügte er eilig hinzu und schaute in die Runde.

»Schon gut«, erwiderte Cotton. »Beim Fälschen eines Datensatzes kann Sarah dir helfen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Cotton?«, fragte Decker.

»Ganz einfach«, gab Cotton zurück. »Offenbar ist der Killer immer noch auf der Suche nach einem Spender von einem ganz bestimmten Typ. Wenn wir nicht rausfinden können, wo der Kerl als Nächstes zuschlägt, dann basteln wir ihm eben einen. Legen wir ihm einem Köder hin, dem er nicht widerstehen kann.«
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Decker trat an Cottons Schreibtisch. Sie schwenkte eine Mappe. »Ihr kleiner Ausflug nach Portland trägt unerwartete Früchte«, verkündete sie. »Wir haben einen Treffer im DNA-Profil. Sie konnten Ihren Verdächtigen offenbar erfolgreich daran hindern, seine Spuren zu verwischen.«

»Was?« Cotton blickte auf. Er war immer noch mit der Vorbereitung für die Falle beschäftigt, die er dem Täter stellen wollte. Decker trug ein Lächeln zur Schau, als hätte sie Cotton soeben rechts überholt. »Wir haben den Täter?«

»Schwer zu sagen. Wir haben eine Übereinstimmung zu einem weiteren Mord. Der liegt allerdings sechzehn Jahre zurück und hat garantiert nichts mit Organspenden zu tun. Das deutet nun doch auf einen Serientäter hin, der schon sehr viel länger aktiv ist.«

»Aber?«, fragte Cotton, denn Decker klang so, als hätte sie die wichtigste Information bislang zurückgehalten.

»Damals wurde ein Täter gefasst und verurteilt. Garry Wilford. Er sitzt heute noch hinter Gittern, und er ist nicht derjenige, zu dem unsere DNA-Spur passt.«

»Sie meinen, man hat damals einen Unschuldigen festgenommen?«

»Der Verurteilte hat gestanden. Seiner Aussage zufolge war er allein am Tatort. Die DNA-Spur, um die es geht, wurde deshalb als nicht für die Tat relevant gekennzeichnet.«

»Es ist wohl kaum ein Zufall, wenn dieselbe Spur am Tatort eines zweiten Mordes auftaucht«, wandte Cotton ein.

»Vermutlich nicht«, sagte Decker. »Auch wenn sechzehn Jahre zwischen den beiden Verbrechen liegen. Ich weiß nicht, ob Garry Wilford zu Unrecht verurteilt wurde, aber möglicherweise hat er einen Komplizen gedeckt. Das ist zumindest Grund genug, um mal mit ihm zu reden.«

»Alles klar.« Cotton sprang auf. »Wo sitzt er ein?«

Decker lächelte. »Sie sitzen auf jeden Fall hier fest.« Mit einem Finger drückte sie ihn in Richtung seines Platzes zurück. »Das haben Sie sich selbst eingebrockt. Was wird aus Ihrem Plan, wenn Sie nicht da sind und alles vorbereiten? Wir können hier nicht den ganzen Krempel hinwerfen, nur weil wir vielleicht anderswo auch eine interessante Spur haben.«

*

Garry Wilford saß im Baldwin State Prison in Georgia ein, ungefähr hundert Meilen von Atlanta entfernt. Das Gefängnis war auf der grünen Wiese erbaut worden – ein weißes, kantiges Gebäude, umschlossen von einem Zaun und mit angeschlossenem Bootcamp.

Doch es war kein Hochsicherheitsgefängnis, und Wilford hatte sich in all den Jahren, die er hier nun schon einsaß, als unauffälliger Häftling erwiesen. Das passte schwerlich zu den grausamen Taten, die man ihm zur Last legte. Vor sechzehn Jahren war er in Atlanta in die Wohnung eines kleinen Dealers eingebrochen, hatte den Mann, dessen Freundin und einen zufällig anwesenden Bekannten überwältigt, gefesselt und alle drei anschließend mit einem dünnen Draht erwürgt.

Angeblich, so hieß es in seinem Geständnis, war es allein ums Geld gegangen. Wilford hatte gewusst, dass sein Opfer vor Kurzem einen größeren Betrag eingenommen hatte, und so war er nach den Morden mit gut tausend Dollar Beute abgezogen.

Die Verwaltung des Baldwin Prison hatte Decker für die Vernehmung ein Büro zur Verfügung gestellt. Nun saß Wilford ihr gegenüber, in einem weißen Overall, der seine Haut noch ein wenig dunkler erscheinen ließ und das Ekzem, das sein halbes Gesicht bedeckte, umso roter. Der Mann wirkte dick und weich; allenfalls seine Körpermasse passte noch zum Bild eines Mörders, der im Alleingang drei Menschen überwältigt hatte.

Agent Philippa Decker in ihrem dunkelblauen Business-Kostüm wirkte in dieser Umgebung genauso unpassend, wenn auch auf andere Weise.

»Mr Wilford«, sagte Decker. »Ich möchte mich gerne über Ihren Komplizen unterhalten – den Mann, der Ihnen vor sechzehn Jahren bei der Tat geholfen hat.«

Wilford blickte auf und blinzelte. »Ich war allein. Das hab ich doch damals schon alles gesagt.«

»Und damals hat man Ihnen geglaubt. Inzwischen aber wissen wir, dass der Mann, den Sie gedeckt haben, noch immer weitermordet. Also werden Sie mir jetzt alles erzählen, was Sie über diesen Mann wissen.«

»Ich weiß gar nichts«, sagte Wilford. »Nichts, was ich nicht schon gesagt hätte. Wenn Sie etwas anderes glauben, schnappen Sie doch meinen angeblichen Komplizen und fragen ihn selbst.«

»Sie hatten damals einen Deal mit dem Staatsanwalt.« Decker blätterte in aller Seelenruhe in den Unterlagen. »Die Spuren am Tatort waren nicht eindeutig. Also hat der Staatsanwalt auf die Forderung nach der Todesstrafe verzichtet, wenn Sie im Gegenzug durch ein Geständnis die Unklarheiten beseitigen.«

»Das hab ich getan. Und jetzt sitz ich hier.« Wilford hob die Hände und zeigte seine Ketten. »Was hätte ich davon, wenn ich jetzt mehr erzähle?«

»Es gibt Gefängnisse, in denen hätten Sie es sehr viel unbequemer. Und ich frage mich, was die Bewährungskommission dazu sagen würde, wenn herauskommt, dass Ihr Geständnis falsch ist und Sie weiterhin einen Mörder decken.«

Wilford starrte sie düster an und schwieg.

»Es würde Ihre Chancen auf eine vorzeitige Begnadigung sicherlich eher ungünstig beeinflussen, und Sie könnten noch sehr lange hier bleiben.«

Wilford schwieg weiterhin.

»Wen decken Sie?«, fragte Decker. »Und vor allem, warum? Nach allem, was wir heute wissen, ist vermutlich Ihr Komplize der Haupttäter, und Sie sitzen für ihn die Strafe ab.«

Wilford schnaufte. »Wenn es so einfach wäre. Er war jünger als ich. Keiner hätte mir geglaubt, dass ich nicht derjenige war, der das Sagen hatte. Außerdem, wenn ich ihn verpfiffen hätte, wären wir am Ende zusammen hier gelandet. Und das hätte ich mir als Letztes gewünscht.«

Decker beugte sich vor. »Wer ist der Mann?«

*

»Es war ein Auftragsmord«, sagte Decker. Sie telefonierte mit Cotton noch vom Mietwagen aus, auf der Rückfahrt nach Atlanta. »Irgendein Dealer, wohl ein größerer Fisch damals, hat Wilford und seinem Komplizen jeweils tausend Dollar gezahlt, damit sie an ihrem Opfer ein Exempel statuieren.« 

»Und warum hat der Bursche vorher nie davon gesprochen?« Cottons Stimme drang ein wenig unklar aus dem Handy. Decker fragte sich, ob die Verbindung in die andere Richtung besser war.

»Wer legt sich schon gern mit einem Gangsterboss an?«, erwiderte sie. »Der Staatsanwalt hätte damals etwas mehr Druck machen sollen, um die ganze Geschichte zu hören. Aber er hatte, was er wollte – einen rasch aufgeklärten Fall. Und aus eigenem Antrieb hat Wilford sich nicht getraut, die anderen schweren Jungs ans Messer zu liefern.«

»Wie wirkt er auf Sie?«, wollte Cotton wissen.

»Ein bisschen weich. Keine Ahnung, ob er allein die Tat überhaupt durchgezogen hätte. Aber sein Komplize hat die Sache dann in die Hand genommen, eiskalt und mit großem Vergnügen, wenn das irgendwie zusammenpasst. So hat Wilford es jedenfalls beschrieben. Der Mann, nach dem wir suchen, war damals noch ein junger Bursche. Trotzdem hat er Wilford eine Heidenangst eingejagt.«

»Und wer ist der Typ? Konnte Ihr Knacki uns da weiterhelfen?«

»Er konnte uns den Jungen beschreiben, den er damals gesehen hat. Aber das ist sechzehn Jahre her. Sie haben vermutlich mehr gesehen, als Sie den Killer bei seinen Doktorspielen überrascht haben. Wilford wusste sonst nichts über ihn. Er kannte nicht mal seinen Namen. Der Junge hat darauf bestanden, dass Wilford ihn ›Mercury‹ nennt. So geschmeidig und tödlich wie Quecksilber wollte er sein.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Cotton antwortete: »Wie es aussieht, bekommen Sie doch noch Ihren Psycho.«

»Von der schlimmsten Sorte«, erwiderte Decker. »Kein Arzt, sondern ein Möchtegernmediziner. Einer, der sein Hobby zum Beruf gemacht hat. Und wenn er bis heute nicht damit aufgefallen ist, hat er wohl ziemlich schnell gelernt. Er hat sich damals für seine Tat bezahlen lassen, und es spricht nichts dagegen, dass er heute noch genauso arbeitet. Ich nehme also an, Sie haben ebenfalls recht. Gut möglich, dass es Hintermänner gibt, und dass Sie mit den Organen für Transplantationen auf der richtigen Spur sind. Nur dass nicht unser Täter die treibende Kraft ist, sondern andere.«

»Wenn wir den Burschen erwischen, finden wir auch seine Auftraggeber«, sagte Cotton. »Meinen Sie, Sie kommen in Atlanta weiter?«

Decker dachte nach. »Ich nehme mir Wilfords früheres Umfeld noch einmal vor, ehe ich zurückfliege. Aber ich fürchte, die Fährte ist kalt. Der Boss, für den Wilford gearbeitet hat, wurde schon vor zwölf Jahren erschossen. Es spricht wohl nichts dagegen, wenn Sie mit Ihrem Plan weitermachen.«

*

Das Safe House in der Bronx war in Wahrheit nur eine Wohnung. Sie lag unauffällig in einem sechsstöckigen Mietshaus ohne Aufzug, in einem Block, der weder für seine gute Nachbarschaft bekannt war noch für seine gute Anbindung, aber auch nicht für eine hohe Kriminalitätsrate. Es war eine Lage, die Ruhe und Anonymität bot – so viel jedenfalls, wie man in New York City davon finden konnte.

Das FBI hatte bereits bei anderen Gelegenheiten Zeugen in dieser Wohnung untergebracht. Jetzt wohnte Cotton in den drei Zimmern und spielte einen ganz normalen Mieter – so gut er es vermochte. Was bedeutete, dass er angespannt in der Wohnung auf und ab ging und sich zwingen musste, nicht jeden Augenblick ans Fenster zu laufen und die Straße zu beobachten.

Ein Köder für den Killer.

Cotton bereute inzwischen, dass er sich für diesen Job in die Datenbank hatte eintragen lassen. Mit dieser Deckadresse, einem falschen Namen – »Jonas Brown« – und ein paar persönlichen Merkmalen. Nicht zu hundert Prozent identisch mit denen von Clegg oder Warren, aber nahe genug daran, dass man zwangsläufig darauf stoßen musste, wenn man die Datenbank genauer durchsuchte. Dass er Deckers Ausflug nach Georgia versäumt hatte, weil er sich für den Umzug bereithalten musste, war noch das kleinste Übel gewesen. Mittlerweile saß er seit vier Tagen in dieser Wohnung fest, wartete auf den Killer und fragte sich, ob er seine Zeit verschwendete.

Cotton ging ins hinüber ins Schlafzimmer, wo seine halb ausgepackte Reisetasche stand. Er holte sein privates Mobiltelefon hervor, schaltete es ein, schaute auf die Anrufe in Abwesenheit und verzog das Gesicht: Maria hatte sich wieder gemeldet.

Er überlegte kurz, ob er zurückrufen sollte. Er steckte mitten in einer verdeckten Ermittlung, und allein schon sein Handy dabeizuhaben und es einzuschalten entsprach nicht den Richtlinien. Aber wenn er einfach untertauchte, eine Woche, vielleicht sogar länger … Maria wäre bestimmt nicht begeistert.

Cotton hielt unschlüssig die Finger über die Tasten. Was machte es für einen Unterschied? Er saß hier ohnehin nur herum. Und wie wahrscheinlich war es schon, dass die Organspendermafia ausgerechnet sein Handy überwachte?

Es klingelte an der Tür.

Cotton zuckte zusammen. Er schob das Handy in die Tasche, eilte in den karg eingerichteten Vorraum und riss die Tür auf. Ein uniformierter Paketbote stand draußen im Treppenhaus. Cotton musterte den Mann, aber das Gesicht kam ihm nicht bekannt vor.

»Paket für Jonas Brown«, sagte der Bote. Er bückte sich, um das Päckchen abzustellen, und griff gleichzeitig nach seinem Pad.

Cotton riss ihm das Päckchen aus der Hand, bevor es den Boden berührte, und stieß es dem Mann vor die Brust.

»Hier wohnt kein Jonas Brown«, sagte er. »Da haben wir dich wohl erwischt, Freundchen.«

Der Mann taumelte zurück. Das Pad fiel ihm aus der Hand.

»W-was?«, stammelte er.

Schritte polterten die Treppe herunter. Aus der Etage darüber hallte Deckers Stimme durch das Treppenhaus: »FBI! Sie sind verhaftet!«

Der Paketbote stand wie erstarrt und schaute verwirrt von Cotton zum Treppenabsatz. Als Decker mit schnellen Schritten die Treppe herunterkam, die Pistole im Anschlag, hob er sofort die Hände.

Cotton seufzte. Er warf das Paket zur Seite, drückte den Boten zu Boden und zog Handfesseln aus seiner Tasche. Decker blieb neben ihm stehen und sicherte. Sie war kaum außer Atem.

»Das ist nicht unser Mann«, sagte Cotton knapp. »Vielleicht ist er sogar ein echter Paketbote.«

»Wie das?«, fragte Decker. »Niemand kennt den Namen und die Adresse, es sei denn, er hätte sich illegal Zugang zu den Datenbanken verschafft. Niemand hätte Ihnen ein echtes Paket schicken können.«

»Jedenfalls niemand außer dem Killer«, sagte Cotton.

»He, ihr da oben.« Dillagios Stimme quäkte aus den kleinen Funkempfängern, die Cotton und Decker im Ohr trugen. »Hier unten haut jemand ab.«

»Das ist er!«, rief Cotton.

Decker rannte los. Cotton stand einen Augenblick unschlüssig neben seinem Gefangenen. Dann seufzte er und zerrte den Mann in die Wohnung.

»Was ist denn los?«, fragte der Paketbote ängstlich.

»Wie es aussieht, waren Sie die Ablenkung für ein Verbrechen«, antwortete Cotton. »Ob ahnungslos oder als Komplize, finden wir schon noch heraus.«

»Hören Sie, ich arbeite für Velocity Express! Ich habe nur eine Sendung für diese Adresse ausgeliefert!«

»Setzen Sie sich da hin.« Cotton platzierte den Mann auf dem Boden, ein gutes Stück von dem Päckchen entfernt. Nachdenklich nahm er den Karton in die Hand und schüttelte ihn vorsichtig, doch das Geräusch darin verriet nichts. Anschließend durchsuchte er den rot uniformierten Boten, aber der Mann trug nichts bei sich, was nicht zu einem VE-Boten gepasst hätte.

»Ihre Werkzeuge sind wohl in dem Karton?«, fragte er.

Der Paketbote blickte ihn verständnislos an. Cotton war inzwischen beinahe überzeugt davon, dass sie den falschen Mann erwischt hatten. Dennoch, das Paket musste etwas mit seinem Fall zu tun haben. Nur zwei Personenkreise kannten diese Adresse und seinen Tarnnamen: seine Kollegen beim FBI – und wer immer sich Personendaten aus den Spenderdatenbanken zog. Als Absender kam also nur jemand infrage, der im Organhandel steckte.

Aber der Bote konnte trotzdem unschuldig sein. Womöglich hatte der Verdächtige das Paket ganz regulär aufgegeben, und der Austräger war wirklich nur ein Angestellter von VE.

Cotton warf einen Blick auf den Absender des Pakets – der Name sagte ihm nichts. Vorsichtig setzte er den Karton auf dem Boden ab.

In diesem Moment hörte er ein leises Summen aus dem Innern.

*

Cotton zuckte zurück. Dann erkannte er das Geräusch. Es hörte sich an wie das Klingeln eines Handys. Kurz dachte er daran, dass man mit einem Mobiltelefon auch einen Sprengsatz fernzünden konnte, aber dann würde er kaum noch das Klingeln hören. Außerdem war es bisher bei allen Fällen darum gegangen, dass ein Opfer weitgehend unbeschadet ins Krankenhaus kam. Es war also nicht sehr wahrscheinlich, dass der gesuchte Täter eine Bombe schickte.

Cotton verstand allerdings genauso wenig, weshalb der Mann ein Handy schicken sollte. Aber das konnte er möglicherweise herausfinden.

Er nahm das Paket und riss das Packpapier auf.

Im selben Augenblick schwang die Tür auf und krachte gegen die Wand. Cotton sah auf und blickte geradenwegs in die Mündung einer Waffe. Über einen Schalldämpfer und den Lauf hinweg sah er das Gesicht eines Mannes, das von einem breitkrempigen Hut beschattet wurde. Dann explodierte ein Stern aus Rauch dicht vor seinen Augen. Ein scharfer Schlag traf ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er kippte nach hinten.

Der Paketbote schrie auf. Der Mann mit dem Hut trat ganz in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Dann hob er die Waffe und zielte erneut.

Cotton rollte sich zur Seite und griff nach seiner eigenen Pistole. Aber sein rechter Arm war wie gelähmt, und er war zu langsam. Der Fremde schoss zwei weitere Male. Cotton spürte die Einschläge an seinem Oberkörper. Die Kugeln hämmerten ihn gegen den Boden und pressten ihm die Luft aus der Lunge. Keuchend blieb er liegen, während sich eine dumpfe Taubheit in seinem Körper ausbreitete.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Arm mit der Waffe zur Seite schwenkte. Der Eindringling drückte ein weiteres Mal ab. Der Kopf des Paketboten flog nach hinten, dann kippte er um und lag still.

Der Fremde trat an Cottons Seite und beugte sich zu ihm herunter. Cotton wollte sich wehren, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Der Killer stellte eine Tasche neben ihm auf den Boden, nahm Cottons Kimber an sich und warf die Waffe zur Seite. Dann drehte er Cotton auf den Bauch und band ihm die Hände mit einem Kabelbinder auf den Rücken. Dabei pfiff er leise vor sich hin.

Cotton war überrascht, als das Gefühl in seinen Körper zurückkehrte. Die Stellen, wo er den Einschlag der Kugeln gespürt hatte, brannten wie Feuer. Aber er kam wieder zu Atem, versuchte sich aufzurichten und kämpfte gegen die Fesseln an.

Er kam auf die Knie und beobachtete verwirrt, dass der Fremde sich über den Paketboten beugte und ihm eine Spritze in den Hals setzte. Verrückt. Was sollte das bringen bei einem Mann, der gerade einen Kopfschuss abbekommen hatte?

»Was haben Sie …«, brachte Cotton keuchend hervor.

Der Fremde wandte sich ihm zu und hob seine Pistole wieder auf. »Gummigeschosse«, sagte er und schoss Cotton in den Bauch.

Cotton kippte nach hinten und würgte.

Der Mann warf seine Waffe in die Tasche, hob sie mit der Linken auf, packte Cotton mit der Rechten am Kragen und zerrte ihn ins Schlafzimmer. Dort wuchtete er ihn aufs Bett.

Cotton hatte ein leises Klirren gehört, als die Pistole des Fremden in der Tasche gelandet war. Nun sah er vom Bett aus, dass die Tasche voll war mit Dingen, die wie Werkzeuge aussahen: Klingen, Haken, kleine Sägen und ein Metallgestell mit Schrauben.

Der Mann nahm die Spritze wieder zur Hand, mit der er schon den Paketboten behandelt hatte. Er wischte mit einem alkoholgetränkten Tuch über die Nadel, anschließend über Cottons Haut. Dann gab er ihm eine Injektion. Cotton versuchte sich zu wehren, konnte mit den gefesselten Händen aber nichts ausrichten. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er unter ein Auto geraten.

Fast augenblicklich fühlte Cotton die Wirkung der Spritze – die Schmerzen ließen nach. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihm in den Kopf kroch.

»Warten Sie …«, brachte er mühsam hervor.

Der Mann reagierte nicht. Er nahm das Gestell heraus und schob es Cotton über den Kopf. Cotton sah nur noch verschwommen.

»Warten Sie«, wiederholte er. Erst jetzt bemerkte er, dass er lallte. Sein Blick trübte sich, und er setzte alle Kraft daran, wach zu bleiben. »Ich bin nicht der, den Sie suchen. FBI …«

Er fühlte, wie die Schrauben des Gestells sich in seine Kopfhaut bohrten.

Der Mann mit dem Hut blickte auf ihn hinunter, hörte kurz auf zu pfeifen und lächelte. »Was soll’s«, sagte er. »Meine Auftraggeber haben mich hergeschickt, um Sie zu behandeln. Also mache ich meinen Job.«

Er zog energisch eine Schraube fest. Der Schmerz bohrte sich durch Cottons Betäubung und verlieh ihm ungeahnte Kräfte auf. Er warf sich zur Seite und trat nach dem Mann. Der aber fing Cottons Bein ab und drückte es auf die Bettdecke.

»Pssst«, sagte er. »Es ist gleich vorbei.«

Er hielt Cotton fest und blickte ihm in die Augen. Cotton versuchte, das Gesicht des Fremden genauer zu erkennen, aber es verschwand vor ihm in einer Dunkelheit, die aus seinem Innern kam.

Er sah, wie der Fremde sich von ihm abwandte und etwas aus seiner Tasche zog. Klirrend glitt eine lange Nadel in die Führung, die Cotton am Kopf trug. Die Spitze drückte gegen seinen Schädel. Der Fremde hob einen kleinen Hammer.

In diesem Moment hörte Cotton Lärm aus dem Nebenraum. Laute Schritte polterten auf den Dielen.

»Die Waffe runter!«, peitschte Deckers Stimme von der Tür her.

Eine hastige Bewegung an Cottons Seite.

Ein flatternder Mantel.

Schüsse.

»Passen … auf, Phil …«, murmelte Cotton.

Stille und Vergessen.
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»Cotton? Cotton, sind Sie da?«

Deckers Stimme klang gedämpft an sein Ohr. Der Schlag auf die Wange war dagegen sehr deutlich. Cotton öffnete die Augen.

»Sie haben mich geschlagen!«, flüsterte er.

»Sie sind im Dienst eingeschlafen«, antwortete Decker und lächelte.

Cotton setzte sich auf. Decker versuchte, ihn unten zu halten. »Es ist gut, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind. Aber Sie sollten liegen bleiben. Der Rettungswagen muss gleich hier sein.«

Cotton wehrte ihre Hand ab. »Rettungswagen, Unsinn. Ich bin gleich wieder … wow!«

Er hatte die Beine über die Bettkante geschwungen und sich hingestellt. Jetzt taumelte er, und Decker musste ihn stützen. Cotton ließ sich wieder auf die Matratze sinken.

»Lassen Sie es langsam angehen«, sagte Decker. »Wir wissen nicht, was der Kerl Ihnen gespritzt hat.«

»Wo ist er?«, fragte Cotton.

Decker wies auf die andere Seite des Raumes. Das große Fenster stand offen. Dahinter lag die Feuertreppe, wie Cotton wusste. »Entkommen.«

»Entkommen …«, wiederholte Cotton. »Ich hoffe, er ist nicht richtig entkommen.«

Decker schüttelte den Kopf. »Dillagio bleibt an ihm dran. Wenn wir Glück haben, hat er dem Kerl bald einen Sender untergeschoben, und dann führt Mercury uns zu den Hintermännern.«

»Und wenn wir Pech haben, hängt unser glitschiger Mister Quecksilber Steve auch noch ab, und wir haben gar nichts. Sie sollten nicht hier sein. Sie sollten Dillagio unterstützen.«

»Ich konnte Sie nicht so liegen lassen«, sagte Decker. »Wissen Sie noch, wie wir die anderen Opfer gefunden haben? Ich wusste ja nicht mal, ob Sie überhaupt wieder wach werden.«

Cotton schaute sich um. Neben ihm auf dem Bett lag das seltsame Drahtgestell, das der Killer ihm aufgesetzt hatte. An den Schrauben klebte Blut. Behutsam wischte Cotton sich mit der Hand über den Kopf. An manchen Stellen tat es weh, aber es fühlte sich nichts feucht an.

»Um ein Haar wär’s sch…schiefgegangen«, räumte er ein. Seine Stimme kam immer noch schleppend. »Ich dachte schon, Sie wären weg und kämen gerade rechtzeitig zurück, um meinen scheintoten Körper rauszutragen. Was ist eigentlich passiert?«

»Nachdem Dillagio einen zweiten Verdächtigen gemeldet hat, der unten das Haus verließ, sind wir dem Mann gefolgt. Und dann habe ich beschlossen, auf Ihre altbewährte Taktik zurückzugreifen: Ich bin meinem Bauchgefühl gefolgt.«

Sie lächelte Cotton an. Der verzog das Gesicht und versuchte, den Schwindel aus seinem Kopf zu vertreiben.

»Wissen Sie, Cotton, der Kerl da unten passte nicht ins Raster. Ein rundlicher, dunkler Typ. Er sah nicht aus wie der Killer, den Sie in Portland gesehen haben, und er hatte auch nichts gemein mit dem Mann, den Wilford mir beschrieben hatte. Er bewegte sich nicht einmal wie ein Mann, der vor der Polizei flieht.«

»Und?«, fragte Cotton.

»Wir hatten Anweisung, den Verdächtigen entkommen zu lassen und ihm zu folgen. Aber dieser Kerl passte einfach nicht ins Bild. Ich hatte das Gefühl, dass wir einen Fehler machen. Also habe ich ihn gestellt und mit ihm geredet.«

»Oh.« Cotton grinste. »Mit den Gangstern reden – ich dachte, das wäre ’ne Masche für Sozialarbeiter.«

»Sie sollten das auch mal versuchen. Es kann Leben retten«, fuhr Decker fort. »Der Mann war Privatdetektiv, lizenziert von der Stadt New York. Jemand hatte ihn angeheuert, um dem Paketboten zu folgen und dann Bericht zu erstatten. Man hatte ihm eine wüste Story erzählt von Drogenschmugglern, die sich als Paketzusteller tarnen. Ich habe nicht mehr genau zugehört, denn die Geschichte klang vor allem nach einem Ablenkungsmanöver. Also rannte ich hierher zurück, so schnell ich konnte. Und wie man sieht, bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor der echte Killer mit den Probebohrungen in Ihrem Kopf angefangen hat.«

Cotton drückte sich wieder auf die Beine und blieb wackelig stehen.

»Gut«, sagte er. »Reden wir nicht mehr darüber. Wir müssen hinter dem Typen her. Ich werde diesen Burschen, unseren richtigen Killer, bestimmt nicht entkommen lassen.«

Decker schob ihn zurück aufs Bett. »Kommt nicht infrage, Rookie«, sagte sie. »Kein Einsatz, bevor der Arzt Sie nicht gründlich durchgecheckt hat. Wir brauchen nichts zu überstürzen. Es läuft alles auf eine Observation hinaus, und wer weiß, wie lange wir den Kerl beobachten müssen, bevor wir bekommen, was wir suchen. Ich bin mir sicher, Cotton, Sie verpassen nichts, wenn Sie sich erst für die nächste Schicht einschreiben lassen.«

*

Observation. Verglichen damit war die Zeit als Köder abwechslungsreich gewesen. Immerhin hatte Cotton da eine ganze Wohnung gehabt, in der er sich bewegen konnte. Jetzt saß er stundenlang mit Decker zusammen im Auto und wartete darauf, dass der Verdächtige irgendetwas tat – und der tat, soweit sie es mitbekamen, gar nichts, außer in einem Hotelzimmer zu sitzen und seinerseits zu warten. Worauf auch immer.

»Sind Sie sicher, dass er sich nicht gleich mit seinen Auftraggebern getroffen hat und wir den Augenblick verpasst haben?«, fragte Cotton. »Vor drei Tagen, als ich drei Stunden im Krankenhaus verschwendet habe?«

Er sah Decker vorwurfsvoll an.

»Dillagio meint, er hätte unseren Freund jederzeit im Auge gehabt. Auch nachdem er den Sender platziert hatte und mehr Abstand halten konnte.«

»Klar, Dillagio«, sagte Cotton. »Der ist ja so zuverlässig.«

Decker tippte auf ihrem Smartphone. »Ein neuer Statusbericht von Zeerookah ist online«, sagte sie. »Er ist überzeugt davon, dass wir jetzt das Mobiltelefon des Verdächtigen geortet haben und überwachen, genau wie seinen Anschluss im Hotel. Egal mit wem er Kontakt aufnimmt, wir sind dran.«

»Vielleicht hatten Sie doch recht«, wandte Cotton ein. »Ein verrückter Einzeltäter, und wir sollten ihn festnehmen, bevor er uns durch die Lappen geht. Wenigstens könnte ich dann ein Mal abends freibekommen.«

»Sie könnten sich einfach mal ablösen lassen«, meinte Decker. »Es ist Ihre Entscheidung, dass Sie achtzehn Stunden am Tag dabei sein wollen und jede Nachtschicht übernehmen.«

»Nachts ist nun mal die Zeit, in der Verbrecher am häufigsten unterwegs sind. Und soll ich etwa den Moment verpassen, wo wir die Bande hochgehen lassen? Nach allem, was ich in den Fall investiert habe?«

Er dachte an Maria. Noch vom Krankenhaus aus hatte er sie angerufen und seitdem mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Er hatte ihr versprochen, schon bald die Zeit für ein ruhigeres Date zu haben. Aber bisher hatte er sie nicht persönlich an den Apparat bekommen.

Die Nacht verstrich. Dann und wann trank Cotton aus dem großen Colabecher, bis die Eiswürfel darin klapperten. Nur aus Gewohnheit griff er alle fünf Minuten erneut danach, stellte fest, dass der Becher leer war, und stellte ihn wieder zurück.

»Meine Güte, Cotton«, sagte Decker irgendwann. »Vertreten Sie sich mal die Beine. Holen Sie sich einen Becher Kaffee. Tun Sie irgendwas, aber hören Sie auf, Luft durch diesen Strohhalm zu ziehen.«

Cotton lehnte sich zurück. Am liebsten hätte er das Eis aus dem Becher genommen und es sich auf den Oberkörper gekippt. Die Stellen, wo Mercury ihn mit den Gummigeschossen erwischt hatte, taten immer noch weh. Seine Haut war voller Blutergüsse und Prellungen, und die Muskeln darunter schmerzten schlimmer als vor drei Tagen. Das machte es ihm besonders schwer, ruhig sitzen zu bleiben. Aber das konnte er Decker gegenüber unmöglich zugeben.

Außerdem musste er an den Paketboten denken, der immer noch im Koma lag, wobei es eher der Schuss gegen den Kopf gewesen war als das Mittel, das der Täter ihm gespritzt hatte. Oder beides. Die Ärzte konnten es auch nicht genau sagen. Cotton kam zu dem Schluss, dass er wirklich keinen Grund hatte, sich zu beklagen. Er war noch einmal glimpflich davongekommen.

Er überlegte, ob der Dunkin’ Donuts am nahe gelegenen Union Square wohl die ganze Nacht geöffnet hatte. Die Gegend war ruhig, wenn man bedachte, wie zentral sie in Manhattan lag. Vermutlich hatte ihr Verdächtiger eben darum hier sein Hotel gewählt – einen ziemlich alt aussehenden Bau mit heller Steinfassade an der Ecke Park Avenue und 17th Street.

Träge behielt Cotton den Ausgang des Hotels an der nächsten Straßenecke und die Ausfahrt der Tiefgarage im Auge. Er beobachtete die Passanten, deren Zahl immer mehr abnahm und dann wieder größer wurde, als die Nacht einem grauen Morgen wich.

Ein lautes Summen ließ ihn hochschrecken.

Decker fluchte und fischte nach dem Smartphone, das ihr vor Schreck vom Schoß gefallen war.

»Was ist?«, fragte Cotton.

»Unser Verdächtiger telefoniert«, antwortete sie. »Zeerookah stellt uns das Gespräch durch.«

»Wie spät ist es?«

»Fünf Uhr dreißig. Und jetzt still.«

Ein letztes Tuten drang aus dem Lautsprecher des Mobiltelefons. Dann hörten sie eine müde Stimme.

»Hm?« Ein unartikuliertes Grunzen – das musste der Mann sein, den ihr Verdächtiger angerufen hatte. Anscheinend hatte das Telefon ihn geweckt.

»Mister Newark?« Cotton zuckte zusammen. Diese Stimme hatte er zuletzt gehört, als der Sprecher versucht hatte, ihm ein paar Löcher ins Hirn zu stechen. »Mercury hier.«

Der Angerufene schwieg eine Sekunde. »Ja, klar. Mister Mercury«, sagte er dann. »Wissen Sie, wie spät es ist? Haben Sie den Job erledigt? Wir schauen jeden Tag in die Datenbank, aber bis jetzt ist noch immer keine Lieferung verzeichnet. Unser Kunde ist beim letzten Mal leer ausgegangen, und er kann nicht mehr lange warten.«

Der Mann, der sich Mercury nannte, schnaubte. »Mister Newark, die neue Ware, die Sie bei mir bestellt haben, war faul.«

»Faul?«, fragte Newark. »Was meinen Sie damit?«

»Ich hätte sie gerne bei Ihnen vorbeigeschickt, damit Sie es selber sehen«, antwortete Mercury. »Aber leider wurde ich bei der Zubereitung unterbrochen …«

»Du lieber Himmel, Mercury«, rief Newark ins Telefon. »Lassen wir doch diesen Scheiß und reden Klartext. Was ist passiert? Haben Sie danebengestochen und den Kerl ins Jenseits befördert?«

»Wir müssen reden, Mister Newark«, sagte Mercury. »Aber nicht am Telefon. Heute Nachmittag um halb vier am üblichen Ort, mit Ihrer Kollegin. Wir müssen unser Geschäftsmodell möglicherweise überdenken.«

»Was reden Sie da, Mercury?«, schnaubte Newark. »Ich habe Termine …«

Die Verbindung war unterbrochen.

Cotton und Decker schauten einander an.

»Ich glaube, jetzt haben wir ihn«, stellte Cotton fest.

»Vielleicht«, meinte Decker. »Aber wir können nicht sicher sein, dass wir damit alle seine Hintermänner haben – nicht, solange wir nicht wissen, worüber genau sie heute Nachmittag reden.«

»Ich finde, dieses Telefongespräch verrät uns genug.«

»Mir wär’s lieb, wenn wir ein bisschen Material für den Richter hätten«, sagte Decker. »Aber uns bleibt Zeit genug, um das mit Mr High zu besprechen.«

Cotton runzelte die Stirn. »Es wäre schön, wenn wir dieses Gespräch heute Nachmittag belauschen könnten, ohne bemerkt zu werden. Leider wissen wir nicht, wo es stattfindet.«

Decker tippte wieder auf ihrem Smartphone herum. »Ich frage erst mal bei Zeerookah an, mit wem unser Verdächtiger geredet hat. Vielleicht wissen wir dann mehr. Ich organisiere eine Ablösung für uns und setze ein Meeting in der Zentrale an. Anschließend sollten wir mal eine Pause einlegen.« Sie zwinkerte Cotton zu. »Immerhin wissen wir jetzt genau, wann wir wieder auf dem Posten sein müssen. Und Sie wollen sicher nicht den Moment verschlafen, in dem wir die Bande hochgehen lassen – nicht nach allem, was Sie durchmachen mussten.«

»Darauf können Sie Gift nehmen«, knurrte Cotton.

*

»Carl Newark.« Zeerookah drückte eine Taste an seinem Handy, und der Projektor warf ein Datenblatt an die Wand, mit Fotos und persönlichen Angaben zu dem Mann, den der Killer angerufen hatte und den er an diesem Nachmittag treffen wollte.

Außer dem IT-Genie des Teams sowie Cotton und Decker nahmen auch Mr High und Sarah Hunter an der Besprechung Teil – alle, die von Anfang an in diesen Fall eingebunden gewesen waren. Cotton lehnte sich auf dem unbequemen Besprechungsstuhl zurück, nippte an seinem Kaffee und fröstelte in dem klimatisierten Raum. Die Nacht saß ihm noch in den Knochen.

»Newark ist Rechtsanwalt«, fuhr Zeerookah fort, »allerdings nicht für eine Kanzlei tätig. Er sitzt hauptamtlich im Vorstand der Morningside Health Organisation, einer privaten wohltätigen Vereinigung, die sich um die Gesundheitsbelange vor allem der ärmeren Bevölkerung kümmert.«

»Also ein vorbildlicher Mitbürger«, warf Cotton ein.

Zeerookah lächelte und nickte. »Vor allem für einen Anwalt. Die MHO richtet Kurse für gesundheitliche Aufklärung aus, übernimmt aus Spendenmitteln die Kosten für medizinische Behandlungen, vermittelt mittellose Kranke an Ärzte, die Sprechstunden für diese Patienten anbieten, organisiert Blutspenden und wirbt für die Registrierung in Organspenderprogrammen.«

»Wenn sie selbst Organspender haben, warum brauchen sie dann einen Killer, der quer durchs Land reist und ihnen Organspender ans Messer liefert?«

»Es ist längst nicht bewiesen, dass es so läuft«, warf Decker ein.

Hunter meldete sich zu Wort. »In der Tat. So funktioniert die Organspende nicht. Spender werden zentral vermittelt. Die Kranken, die auf eine Transplantation warten, sind in der UNOS-Datenbank registriert. Sobald ein Spenderorgan verfügbar ist, wird es bei der UNOS gemeldet und dem Empfänger zugewiesen, der am besten geeignet ist und des Organs am meisten bedarf.«

»So sollte es sein, wenn alles mit rechten Dingen zugeht«, sagte Cotton. »Aber im vorliegenden Fall gehen wir doch davon aus, dass da jemand dran gedreht hat.«

»Soweit wir wissen, wurden die Organe der Opfer auf reguläre Weise vermittelt«, widersprach Hunter. »Es gibt jedenfalls keinen Hinweis darauf, dass Organe an der UNOS-Datenbank vorbei direkt verkauft wurden. Ob die Datenbank ihrerseits manipuliert worden ist, darauf gibt es derzeit keinerlei Indizien. Darum sollten wir erst mal abwarten, was dieses Treffen heute Nachmittag an handfesten Beweisen erbringt.«

»Und da haben wir ein Problem«, stellte Cotton fest. »Wir wissen nicht, wo dieses Treffen stattfindet. Wir wissen nicht einmal, wer daran teilnimmt. Wie also sollen wir das mithören? Wir können nur alle Beteiligten festnehmen und darauf hoffen, dass einer von ihnen beim Verhör auspackt, oder dass die übrigen Beweise ausreichen.«

»Da kann ich vielleicht weiterhelfen.« Zeerookah wedelte mit dem iPhone. Das Bild sprang um. Nun sah man das Datenblatt einer Frau in den Vierzigern, mit gepflegter blonder Frisur und einer Perlenkette über dem Ausschnitt ihrer Bluse. »Unser Verdächtiger hat in dem Gespräch von Newarks Kollegin gesprochen. Diese Beschreibung trifft am ehesten auf Dr. Sandra Parks zu, eine Medizinerin und Vorsitzende von Morningside Health. Sie und Newark leiten den Verein quasi zu zweit. Der Rest des Vorstandes besteht aus Ehrenamtlichen, die hin und wieder an Sitzungen teilnehmen, aber nicht so tief in den Alltagsgeschäften drinstecken. Ich nehme an, wir können Dr. Parks heute Nachmittag als Dritte im Bunde erwarten.«

»Das Wer war unser kleinstes Problem«, stellte Cotton fest. »Ich hatte gehofft, dass du uns beim Wo helfen kannst – bei der Frage, wo wir die Wanzen aufstellen können.«

»Vielleicht müssen wir das gar nicht«, warf Decker ein. »Wir haben Richtmikrofone, wenn sie sich im Freien treffen. Und wir haben Lasermikrofone, bei denen wir nur freies Feld zu einem Fenster brauchen. Dann können wir alles belauschen, was im Zimmer dahinter gesprochen wird.«

»Wenn der Raum Fenster hat«, sagte Zeerookah. »Ich habe eine Lösung, wie wir unser Mikrofon genau da platzieren können, wo wir es brauchen. Egal, wo die Sache stattfinden wird. Unsere Verdächtigen selbst werden es hintragen.«

»Ach.« Cotton runzelte die Stirn. »Und wie soll das gehen?«

»Wir wissen zwar nicht, wo unsere Verdächtigen sich treffen, aber wir haben in den letzten Tagen sehr genau herausgefunden, was dieser Mercury für ein Handy hat. Die Information hat mir genügt, um ein kleines Programm zu schreiben, das wir ihm unterjubeln können. Egal was er dann tut, ob er telefoniert oder sein Gerät ausschaltet – wir werden immer mithören können, was in seiner Umgebung geredet wird.«

»Großartig!« Cotton klatschte in die Hände. »Dann mail ihm den Virus, und wir treffen uns alle heute Mittag für die letzte Observation wieder, bevor wir diese Verrückten einkassieren.«

Zeerookah senkte den Kopf. »So einfach ist das leider nicht. Mein Abhörprogramm funktioniert nur, wenn man es direkt in die SIM-Karte implementiert. Ich hab ein paar Strippen gezogen und eine entsprechend manipulierte Karte mit den richtigen Daten anfertigen lassen. Aber ich fürchte, wir brauchen jemanden, der diese Karte unserem Mr Mercury unauffällig unterschiebt, und zwar … äh, manuell.«

*

»Sitzen Sie still, Cotton.« Windermeere drückte ihn energisch in den Stuhl zurück, bevor sie wieder mit einem Schminkpinsel seine Augenkonturen bearbeitete.

Die Afroamerikanerin mit dem rundlichen Gesicht und den leicht asiatischen Zügen unterstützte das G-Team auf vielfältige Weise, vor allem durch ihre bemerkenswerte Kunstfertigkeit als Maskenbildnerin. Einen kleinen Seitenraum der Zentrale hatte sie in eine regelrechte Garderobe verwandelt. Der Verdächtige hatte sowohl Cotton wie auch Decker schon einmal gesehen, und nun sorgte Windermeere dafür, dass er beide bei der nächsten Begegnung nicht wiedererkennen würde.

»Ich bin’s nun mal nicht gewöhnt, stundenlang zurechtgemacht zu werden«, murrte Cotton. »Nicht wie unser Abteilungs-Model, das hier jeden Tag als Werbeträger für die edelsten Boutiquen der Stadt durchs Büro schwebt.«

Er nickte in Deckers Richtung, die ruhig auf ihrem Stuhl saß und geschickt ein Handy zerlegte. Zeerookah hatte ihnen beiden dasselbe Modell besorgt, das auch Mercury benutzte. Seitdem übten sie immer wieder, wie sie in wenigen Sekunden die Chipkarte darin austauschen konnten. Im Gegensatz zu Cotton schaffte Decker die Übung, ohne bei jeder Bewegung mit dem Oberkörper mitzuwippen.

»Höre ich da etwa versteckte Kritik an meiner Garderobe?«, ließ Decker sich von ihrem Stuhl aus vernehmen. Sie schaute dabei nicht in Cottons Richtung, sondern hielt sich so aufrecht wie zuvor, während ihre Finger das Akkufach öffneten, den Akku lösten und den Chip herausschoben. »Ausgerechnet von dem Cowboy-Verschnitt, den unsere Truppe jüngst ungewollt akquiriert hat?«

»Wenn er weiter beim Schminken so herumhampelt, stellt er demnächst den Joker dar«, sagte Windermeere, wandte sich um und holte ein schwarzes Büschel aus einer Schublade.

Cotton hob abwehrend die Arme. »Oh nein, keinen Schnauzbart!«

»Seien Sie keine Memme«, sagte Windermeere. »Es ist nur ein ganz kleiner. Und ich verspreche, dass ich Ihnen die passenden Brauen dazu aufklebe.«

Cotton seufzte resigniert.

»Immerhin hatte die Zielperson Gelegenheit, Sie ganz genau anzuschauen«, fügte Windermeere hinzu. »Wir müssen also etwas dicker auftragen, wenn Sie nicht erkannt werden wollen.«

»Mehr als das.« Es gelang Decker, ihre Stimme unbeteiligt und kein bisschen spöttisch klingen zu lassen. »Er hat Cotton sogar das Gesicht vermessen, als ich die beiden zuletzt zusammen gesehen habe. Wir sollten sein Kinn und die Wangen aufpolstern, um ganz sicher zu sein. Was halten Sie davon, Cotton? Ein bisschen Kirk Douglas oder John Wayne, das würde doch zu Ihnen passen.«

»Mir wär’s am liebsten, wenn der Typ mich gar nicht erst zu sehen bekäme. Vielleicht fällt uns noch ein Plan ein, bei dem wir nicht so nahe ranmüssen. Ich verstehe nicht, warum wir uns nicht einfach ins Hotelzimmer schleichen und uns sein Handy da vornehmen. Rein, zack und fertig.«

»Weil er das Handy meistens bei sich trägt«, sagte Decker. »Zeerookah hat es deutlich geortet. Wir müssen also an ihn ran, wenn wir an sein Smartphone wollen. Und soweit wir in den letzten drei Tagen feststellen konnten, hat dieser Mr Mercury nur eine einzige feste Gewohnheit: Irgendwann zur Mittagszeit geht er irgendwo essen, an ständig wechselnden Plätzen, aber immer außerhalb des Hotels. Damit ist der Hoteleingang der einzige Ort, wo wir ihn und sein Smartphone sicher abpassen können.«

*

Ein Dutzend Gestalten hatten sich vor dem Eingang des Hotels am Union Square versammelt. Die meisten waren jung und bunt gekleidet. Einige hielten Plakate in die Höhe:

Wer will tote Babys anziehen?

Stoppt den Robben-Raubmord!

Zeigt dem Pelz die kalte Schulter!

Cotton und Decker näherten sich dem Häuflein von hinten. Ein paar Passanten machten Halt, hielten aber Abstand zu den Protestierenden.

»Wo haben Sie die Typen aufgetrieben?«, flüsterte Decker. »Kumpels von Ihnen?«

»Bekannte … im weitesten Sinne.« Cotton grinste. »Den einen oder anderen durfte ich schon mal wegtragen, als ich noch beim NYPD war. Ich habe Zeery auf sie angesetzt, und er hat im Netzwerk der New Yorker Tierrechtler einen Eintrag eingeschmuggelt. Angeblich trifft sich eine Lobbygruppe von Pelzhändlern insgeheim im Union Square und berät darüber, wie sich frische Robbenfelle wieder in den US-Markt einbringen lassen. Ich wusste, dass ich in den Kreisen immer ein paar Typen finde, die auf jedes Gerücht anspringen – die ideale Ablenkung für unseren Einsatz.«

»Sie sind ein eiskalter Zyniker, Cotton.« Decker schüttelte den Kopf. »Den Idealismus dieser jungen Leute auszunutzen!«

Cotton verdrehte die Augen. »Dieser Auftritt ist vermutlich das Nützlichste, was dieser Haufen jemals zuwege gebracht hat. Und das auch nur, weil sie keine Ahnung haben, was sie in Wahrheit tun.«

Cotton mischte sich in seiner Kunstfaserjacke unter die Gruppe. Die Jacke war ein Teil aus Windermeeres Fundus. Cotton hoffte nur, dass seine Verkleidung gut war. Er wollte wirklich nicht, dass jemand ihn in dieser Aufmachung sah.

»Errr, hm, Pelztierschänder raus aus New York!«, rief er und schob sich langsam in die erste Reihe der Demonstranten vor, wobei er mit der linken Faust in der Luft wedelte. Er hatte das Gefühl, dass die Tierschützer ihn von beiden Seiten anstarrten. Aber er konnte ja nicht in der ersten Reihe stehen und unauffällig bleiben.

Er hoffte, dass Mr Mercury bald Hunger bekam.

*

Als Mercury auf die Straße trat, erkannte Cotton ihn sofort, obwohl der Killer wieder seine Garderobe gewechselt hatte. Er trug einen Nadelstreifenanzug aus Kaschmir, einen weiten Mantel und blank polierte Schuhe.

Für die Tierrechtler hatte er nur einen beiläufigen Blick übrig.

Cotton schob sich einen Schritt vor. Für Mercury musste er wie ein abgerissener Protestler in billiger Sportjacke und mit ungepflegtem Oberlippenbart aussehen. Cotton griff unter seine Jacke, zog einen Farbbeutel hervor und warf ihn auf Mercury.

»Das ist einer der Pelztierbosse!«, rief er dabei. »Los, Leute, markieren wir sein Fell!«

Mercury sprang zurück. Der Farbbeutel erwischte ihn trotzdem am Arm und zerplatzte. Die rechte Hand Mercurys fuhr unter den Mantel. Cotton spannte sich an. Einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, und Cotton wandte sich rasch ab.

Dann war der kritische Augenblick vorüber.

Mercury straffte sich. Würdevoll rückte er seinen Mantel zurecht. Ein paar Demonstranten johlten und schwenkten ihre Plakate, andere schauten betroffen drein. Decker näherte sich Mercury. Sie war ebenfalls als Demonstrantin verkleidet.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie. »Wir kennen den Typen gar nicht. Wir demonstrieren hier gewaltfrei. Wenn Sie Hilfe brauchen …«

Ein weiterer Mann trat an den Killer heran. Er zog ein Taschentuch hervor, wischte an dem Ärmel herum und verteilte damit die Farbe über den ganzen Mantel. »Lassen Sie mich helfen …«

Mercury schaute sich um. Dann raffte er seinen Mantel um sich, stieß die hilfreichen Hände weg und ging auf Abstand zum Auflauf auf dem Bürgersteig. »Schon gut«, zischte er. »Ich brauche keine … he!«

Er fuhr herum. Der Mann, der ihn mit dem Taschentuch bearbeitet hatte, ging eilig davon. Mit ein, zwei raschen Schritten war Mercury hinter ihm, packte ihn an der Schulter und zerrte ihn herum. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«

Er riss dem Mann etwas aus der Hand, stieß ihn zu Boden und hielt dann eine Brieftasche in die Höhe. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass nichts fehlte.

»Oh, er hat Ihnen die Brieftasche gestohlen!« Decker trat wieder auf ihn zu. »Wollen Sie die Polizei rufen? Ich habe alles gesehen.«

Mercury schob sie zurück, wobei er sie misstrauisch anstarrte. »Schon gut«, sagte er. »Bleiben Sie mir bloß vom Leib.«

Er eilte davon.

Die Tierrechtler, die Cotton als Kulisse herbeigelockt hatte, waren verstummt. Sie wussten nicht einzuschätzen, was gerade passiert war. Sie kannten den vermeintlichen Taschendieb nicht, ebenso wenig den Farbbeutelwerfer und die Frau, und schon gar nicht den Mann im Anzug, der als Opfer hatte herhalten müssen.

Einige Demonstranten setzten sich unauffällig ab. Ihnen wurde die Sache wohl zu heiß. Die übrigen rückten zumindest ein Stück auseinander. Cotton wurde bewusst, dass ihre Deckung schwand. Er tat einen Schritt auf Decker zu.

»Alles klar?«, flüsterte er.

Sie hielt ihm das Handy hin, geschützt von ihrem Körper, sodass nur er es sah. Dabei blickte sie dem davoneilenden Killer nach und schürzte die Lippen.

Cotton verstand. Sie hatte das Mobiltelefon an sich nehmen und den Chip austauschen können, während Mercury durch den Taschendieb und die Brieftasche abgelenkt gewesen war. Aber sie war kein zweites Mal an den Killer herangekommen, um das manipulierte Handy zurückzustecken.

Kurz entschlossen lief Cotton an ihr vorbei, wobei er ihr das Handy entriss, und eilte Mercury hinterher. Er setzte alles auf eine Karte.

»He, Mister!«, rief er.

Mercury fuhr herum. Seine Augen wurden schmal.

»Sie haben Ihr Pelzbonzentelefon verloren.« Er warf es in hohem Bogen in Mercurys Richtung. Der fing es wortlos auf und ging weiter.

Cotton blieb zurück. Er wartete, bis Mercury außer Sicht war, und atmete auf. Dann schaute er sich nach den übrigen Tierschützern um. »Na, wie war das?«, fragte er. »Kommt, Leute. Jetzt gehen wir ins Hotel und mischen seine Kollegen auch noch auf.«

Seine Worte bewirkten, was er erwartet hatte: Die übrig gebliebenen Demonstranten wollten nichts mehr mit der Sache – besser gesagt, mit ihm – zu tun haben und verdrückten sich. Die kleine Versammlung löste sich auf.

Eine Minute später traf Cotton sich mit Phil Decker hinter der nächsten Ecke. Decker schaute sich um. »Wie sieht’s aus?«, fragte sie. »Kommt Ihr angeheuerter Taschendieb auch noch, um seinen Lohn abzuholen?«

»So weit kommt’s noch, dass ich einen Dieb bezahle«, gab Cotton zurück. »Nee, Archie war mir einen Gefallen schuldig.«

»Ich bin immer wieder überrascht, was für Freunde so ein Excop mitbringt. Beim Streifendienst auf der Straße kommt man dem Verbrechen wohl sehr nahe.«

Cotton zuckte die Achseln. »Man lernt eine Menge Leute kennen. Und wir brauchten einen Profi, damit wir unseren Verdächtigen unauffällig filzen können.«

»Es war trotzdem heikel«, entgegnete Decker. »Und auffällig. Es gab ein paar Augenblicke, da dachte ich, der Plan läuft aus dem Ruder.«

»Vergessen Sie nicht, Decker: Sie waren diejenige, die sich nicht in sein Hotelzimmer schleichen wollte. Was meinen Sie, hat er’s geschluckt?«

»Zeerookah hat sich noch nicht gemeldet, also hat unser Verdächtiger sein Handy nicht gleich weggeworfen. Was Mercury von der ganzen Sache hält, weiß ich nicht. Ob er Verdacht geschöpft hat, erfahren wir wohl erst, wenn er seine Verabredung heute Nachmittag einhält. Kommen Sie, Cotton. Bis es so weit ist, will ich zumindest meine Perücke loswerden. Das Ding juckt höllisch.«

Cotton grinste. »Und es ruiniert Ihnen die ganze Frisur, stimmts?«
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Die Büros der Morningside Health Organisation lagen in einem sechsstöckigen Haus am Rockaway Parkway in Brooklyn. Das schmutzig weiße Gebäude schmiegte sich unmittelbar an die rötlichen Mauern des Brookdale Hospital and Medical Center, wie ein Anbau, aber tatsächlich gab es keinen Durchgang zwischen den Gebäudeteilen.

Mercury fand sich pünktlich um halb vier dort ein. So geheimnisvoll war der Treffpunkt also gar nicht gewesen, befand Cotton.

Gemeinsam mit Decker und Zeerookah saß er in einem Kleinbus vor dem Gebäude. Decker leitete den Einsatz und kommandierte das SWAT-Team, das in zwei weiteren Einsatzwagen einen Block entfernt wartete.

Sie stand neben Zeerookah, der seine obligatorischen Bildschirme um sich her aufgebaut hatte, obwohl sie eigentlich nur die Lautsprecher brauchten. Immer wieder wischte Decker sich über ihre roten Hände. Sie hatte einiges von Cottons Farbbeutel abbekommen, als sie heute Mittag den Verdächtigen berührt hatte, und bisher war die Farbe nicht abgegangen.

»Sie sehen aus wie ein Bankräuber, dem das Sicherheitspäckchen explodiert ist«, meinte Cotton anzüglich.

Decker warf ihm einen Blick zu, bei dem er froh sein konnte, dass Zeerookah zwischen ihnen saß. »Wenn wir gewusst hätten, dass er ohnehin hierherkommt, hätten wir einfach das Büro verwanzen können.«

»Stimmt«, sagte Zeerookah. »Wenn wir es gewusst hätten. Außerdem hat mein Plan viel mehr Spaß gemacht.«

»Du meinst, weil du deinen Superchip zum Einsatz bringen und das Budget der Abteilung damit belasten konntest?«, fragte Cotton.

»Nein.« Zeerookah tippte ein wenig herum, und Bilder huschten über einen seiner Monitore. Ein Foto von Cotton mit Schnauzbart, auf dem er wie der schmierige Informant aus einem 70er-Jahre-Krimi aussah. Eine Großaufnahme von Decker mit der Hand im Mantel von Mercury und einem entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht, als sie den breiten roten Abdruck bemerkte, der dabei auf dem Ärmel der Polyesterbluse aus Windermeeres Fundus zurückblieb.

Zeerookah schnaubte belustigt. »Die Überwachungskameras vom Hotel. Ich musste ja ein Auge darauf haben, was da von euch aufgenommen wird. Sicherheitshalber habe ich eine Kopie gezogen, bevor ich alle Spuren entfernt habe.«

»Nur zur Sicherheit, klar«, sagte Cotton.

»Klar«, bestätigte Zeerookah.

Cotton schaute sich die Bilder an, die von seinem Auftritt über den Schirm huschten, und strich sich beunruhigt über die Oberlippe. »Zum Glück erkennt mich eh niemand«, stellte er fest. »Windermeere versteht ihr Handwerk.«

»Ruhig jetzt, ihr Clowns«, sagte Decker. »Er ist da.«

Sie drehte den Lautsprecher hoch.

»… pünktlich auf die Minute«, beendete Carl Newark – der Anwalt, mit dem ihr Verdächtiger sich verabredet hatte – soeben seine Begrüßung.

»Wie immer«, sagte Mercury, der Killer. »Ich arbeite stets präzise.«

»Dann wundert es mich aber«, warf eine Frauenstimme ein, »dass Sie noch nicht geliefert haben.«

»Das ist Dr. Sandra Parks«, stellte Zeerookah zufrieden fest. »Die Vorsitzende der MHO. Wie vorhergesagt – die Dritte im Bunde.« Er flüsterte, obwohl seine Abhöranlage nur in eine Richtung übertrug. Doch die Verbindung war schlecht, und die drei Mitglieder des G-Teams mussten angestrengt lauschen.

»Wie ich Ihrem Kollegen schon erläutert habe«, sagte Mercury. »Ihre Bestellung war faul.«

»Wie wollen Sie das beurteilen?«, wandte die Frau ein. »Sie sind der Schlachter, nicht der Chirurg.«

»Bitte«, meldete Newark sich mit schleimiger Höflichkeit zu Wort. »Wir wollen doch respektvoll bleiben, wie es sich für Geschäftspartner gehört.«

»Unser Geschäft stirbt bald mit unserem Kunden, wenn Mr Mercury seinen Teil der Arbeit nicht erledigt.«

Mercury schien unbeeindruckt von den Vorwürfen, die Parks ihm entgegenschleuderte. »Ich kann vielleicht nicht die medizinische Eignung Ihrer Bestellung überprüfen«, sagte er mit derselben Überheblichkeit, die Cotton allzu gut kannte. »Aber ich merke es, wenn jemand in die Scheiße tritt und den Dreck durchs ganze Haus trägt. Ihr auserwähltes Opfer, Mrs Parks, war ein FBI-Agent. Ein Köder. Eine Falle, in die Sie mich geschickt haben.«

»Unmöglich«, sagte Parks. »Ich habe den Namen aus der Spenderdatenbank.«

»Ein Name, den man Ihnen untergeschoben hat. Zum Glück schaue ich mir vorher genau an, wo ich hingehe. Der Typ ist drei Tage nicht vor die Tür gegangen. Das kam mir komisch vor. Ich habe also eine kleine Ablenkung vorbereitet und darauf gehofft, dass ich Ihnen Ihre Bestellung trotzdem schicken kann. Leider wurde ich unterbrochen und muss Ihnen nun doch erklären, was ich Sie ansonsten gerne selbst hätte entdecken lassen.«

»Ich glaube, Sie verstehen unser Geschäft nicht ganz«, erklärte Newark salbungsvoll. »Um uns einen Köder unterzujubeln, müsste uns erst mal jemand auf die Spur gekommen sein. Aber das ist unmöglich. Es gibt keine Verbindung zwischen uns, dem Spender und dem Kunden. Wir sorgen nur dafür, dass genug Spenderorgane auf den Markt kommen, die perfekt zum Kunden passen, und zwar genau dann, wenn der Kunde sie am nötigsten braucht. Auf diese Weise stellen wir sicher, dass der Kunde über die ganz normale Warteliste bedient wird. Nichts deutet darauf hin, dass irgendwelche Organe gekauft wurden. Niemand könnte uns verdächtigen, weil wir keinen Einfluss auf die Vergabe der Organe haben.«

Cotton sah Decker an. »Was meinen Sie?«, fragte er. »Sind das jetzt genug Beweise, oder brauchen Sie noch mehr Erläuterungen zum Geschäftsmodell? Ich würde sagen, wir gehen rein.«

Decker nickte flüchtig, denn sie hörte weiter zu, als der Killer wieder das Wort ergriff:

»Manchmal weiß die Gegenseite eben mehr, als man ahnt. Also dachte ich mir, ich drehe den Spieß einmal um. Weil Sie so freundlich waren, das FBI zu mir zu führen, wollte ich diesen Gefallen erwidern, bevor ich mich verabschiede und meine Fäden zu Ihnen löse.«

»Scheiße«, drang Parks’ Stimme schrill aus dem Lautsprecher. »Ist das eine Handgra…«

Die Verbindung brach ab.

Decker hämmerte auf den Sprechknopf ihres Einsatzfunkgeräts. »Zugriff«, befahl sie. »Zugriff!«

»Hat sie ›Handgranate‹ gesagt?«, fragte Cotton.

»Es könnte Sprengstoff im Spiel sein«, teilte Decker dem Einsatzteam mit. »Gehen Sie mit äußerster Vorsicht vor. Ich wiederhole: Der Verdächtige hat möglicherweise Sprengstoff bei sich.«

Zeerookah brachte die Helmkameras des SWAT-Teams auf seine Bildschirme.

Decker wandte sich an Cotton. »Das läuft auf eine Geiselnahme hinaus.«

»Der Killer, der seine Komplizen als Geisel nimmt?«, murmelte Zeerookah. »Toller Plan.«

»Wir müssen verhindern, dass er in die Klinik kommt«, sagte Decker. »Alpha und Delta, sichern Sie vor allem die Zugänge.«

»Zeery.« Cotton rückte näher an den IT-Spezialisten heran. »Bring mir die Grundrisspläne von dem Gebäude auf den Schirm.« Er blätterte hektisch durch die Blaupausen und sprach dabei weiter. »Warum ist die Verbindung abgebrochen? Warum hören wir nichts mehr aus dem Büro? Mir fällt nur eine Erklärung ein. Mercury hat uns abgetrennt.«

»Ausgeschlossen«, widersprach Zeerookah. »Dazu müsste er erst einmal wissen, dass er überwacht wird. Und er kann sein Handy nicht einfach abschalten – er müsste auch wissen, dass es manipuliert ist. Nur dann könnte er eine Ahnung haben, wie sich die Verbindung überhaupt unterbrechen lässt.«

»Sehr richtig«, sagte Cotton. »Wie hat der Killer sich ausgedrückt? ›Manchmal weiß die Gegenseite eben mehr, als man ahnt.‹ Ich glaube, das war eine Botschaft an uns.«

Er klickte die Bilder mit den Plänen des Krankenhauses weg und trat an die Tür des Kleintransporters.

»Cotton!«, fuhr Decker ihn an. »Was glauben Sie, was Sie da tun?«

»Ich gehe rein.«

»Wir haben ein schwer bewaffnetes Einsatzteam mit Schutzausrüstung«, sagte Decker. »Lassen Sie die Profis ihre Arbeit tun. Die können das besser.«

»Die wissen aber nicht, was ich weiß.« Cotton zog die Seitentür auf.

»Ach ja?«, schnappte Decker. »Und was wäre das?«

In diesem Moment erschütterte eine Explosion das Gebäude. Ein Feuerball waberte über die Front, und Glassplitter regneten auf die Straße.
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Cotton lief auf das Krankenhaus zu. Die Leute standen auf dem Rockaway Parkway und starrten fassungslos zu den qualmenden Fenstern hinauf oder suchten Schutz in Hauseingängen. Viele rannten in Panik davon. Deckers Stimme drang aus dem Lautsprecher, den Cotton im Ohr trug.

»Verdammt, Cotton! Was ist da draußen los?«

»Schicken Sie Leute an alle Eingänge des Hospitals, Decker. An alle!«

Cotton zog sich den Stöpsel aus dem Ohr. Er musste aufmerksam bleiben. Er rief sich den Plan der Klinik in Erinnerung. Wenn der Killer geahnt hatte, dass er beschattet wurde, und wenn er das FBI absichtlich zu seinen Auftraggebern geführt hatte, dann hatte er bestimmt auch seinen Fluchtweg geplant. Und doch hatte er damit rechnen müssen, dass ein SWAT-Team die Ausgänge sicherte und ein Entkommen unmöglich machte.

Auf den Blaupausen der Gebäude war allerdings klar zu erkennen gewesen, dass der Gebäudeflügel, in dem die Stiftung ihr Büro hatte, zum selben Baukörper gehörte wie das angrenzende Medical Center. Es gab keinen Durchgang zwischen den beiden Gebäudeteilen, aber an vielen Stellen trennte nur eine dünne, eingezogene Zwischenwand das Bürohaus von der Klinik – eine Zwischenwand, die überdies durch Hohlräume für Versorgungsleitungen geschwächt war.

Der Killer hatte den Sprengsatz nicht mitgebracht, um seine vormaligen Auftraggeber als Geiseln zu nehmen oder gegen das Einsatzteam zu kämpfen, sondern um sich Zugang in das weitläufige Klinikgebäude zu verschaffen, von wo aus es zahllose Fluchtwege und weitere Ausgänge gab.

Cotton rannte die Straße entlang. Wenn er recht hatte, durfte er den Killer nicht im Bürohaus suchen. Mercury war jedem Verfolger, der ihm auf diesem Weg nachstellte, stets einen Schritt voraus. Cotton musste vorhersehen, wohin der Killer als Nächstes wollte, und ihm dort den Weg abschneiden.

Mit der Linken zog Cotton seine FBI-Marke, mit der Rechten die Pistole. Er wedelte die Leute zur Seite, die ihm in den Weg gerieten.

»Zur Seite! FBI!«

Cotton stürmte durch den Haupteingang ins Medical Center. Eine Schwester duckte sich hinter den Empfang und starrte ängstlich hinter dem Tresen hervor. Patienten und Besucher sprangen schreiend zur Seite.

Vor Cotton öffneten sich die Aufzugtüren. Ein weiß gekleideter Pfleger mit einem Schiebewagen kam heraus. Cotton stieß den Wagen zur Seite und schob den Mann zurück in den Lift. Hinter ihm stürzte der Wagen krachend um. Weiße Tücher und Schalen mit Spritzen und Flaschen fielen klirrend auf den Boden.

Die Aufzugtür schloss sich wieder.

Cotton hielt dem Pfleger den Ausweis vor die Nase und wies mit der Waffe auf das Bedienfeld des Lifts.

»Schnell, stecken Sie Ihren Schlüssel rein«, sagte er. »Ich muss runter in die Verteilertunnels.«

Das Brookdale Hospital war eine weitläufige Anlage mit vielen verwinkelten Gebäudeflügeln. Doch aus den Bauplänen wusste Cotton, dass es im zweiten Kellergeschoss ein Netz von Gängen gab, das sämtliche Bereiche der Klinik miteinander verband. Ein großer Teil dieser Gänge war nur für das Klinikpersonal zugänglich – aber das stellte für den Killer ebenso wenig ein Problem dar wie für Cotton. Wenn Mercury in diese Tunnels gelangte, erreichte er von da aus blitzschnell jedes Nebengebäude. Er konnte durch die Einfahrten für Fahrzeuge verschwinden oder aus irgendeinem Eingang am anderen Ende des Blocks – lange bevor die Sicherheitskräfte diese Ausgänge kontrollieren konnten.

Der Pfleger zog den Schlüsselbund, zögerte, steckte ihn in den Schlitz am Armaturenbrett und drückte den Knopf für das zweite Untergeschoss. Erst als der Aufzug sich bereits in Bewegung setzte, warf er einen zweiten Blick auf Cottons Dienstmarke und entspannte sich ein wenig.

»Was … Was ist denn los?«, stammelte er.

»Hier ist ein Killer auf der Flucht«, sagte Cotton. »Sobald ich raus bin, bleiben Sie in Deckung. Oder besser noch, fahren Sie mit dem Aufzug wieder hoch und stellen Sie sich in die Tür. Dann ist zumindest ein Fluchtweg blockiert.«

Ein Ping hallte durch die Kabine.

Cotton trat zur Seite, als die Türen aufgingen, und spähte aus der Deckung hervor. Ein breiter Gang erstreckte sich vor ihm, eine kahle Betonröhre mit trüben Neonleuchten unter der Decke. Weitere Rollwagen in allen Größen, unbenutzte Krankenhaustragen und ein paar Regale standen an den Seiten. Mehrere Ärzte, Klemmbretter in der Hand, gingen durch den Tunnel und unterhielten sich.

Alles wirkte ruhig. Cotton verließ den Aufzug und lief den Tunnel entlang, an Abzweigungen und geschlossenen Türen vorbei. Erneut rief er sich die Baupläne ins Gedächtnis und versuchte, zu dem Aufzug zu gelangen, der dem angrenzenden Bürogebäude am nächsten lag.

»Raus hier!«, rief er den Mitarbeitern der Klinik zu, denen er über den Weg lief. »Hier ist ein Mörder auf der Flucht!«

Der Gang vor ihm verbreiterte sich zu einer Halle. Mehrere Liftschächte endeten an der Wand gegenüber – ein zentraler Zugangspunkt. Drei Schwestern standen in einer Ecke und unterhielten sich, ein Krankenpfleger schob ein Bett auf die Aufzüge zu. Ein Mann im grünen OP-Kittel trat auf einen weiteren abgehenden Tunnel zu, aber Cotton erkannte die blonden Haare, die über den Kragen fielen. Er hob die Pistole und zielte quer durch den Raum.

»Keine Bewegung, Mercury!«, rief er. »Ihre Flucht endet hier.«

Eine Schwester schrie auf, als sie die Waffe sah. Die drei Frauen liefen auseinander.

Mercury nutzte die Gelegenheit, warf sich zu Boden und rollte rückwärts in den Seitengang.

Cotton fluchte. Er konnte nicht schießen, denn eine der Schwestern lief unmittelbar neben dem Killer her. Wenn sein Schuss fehlging, konnte er sie treffen.

In diesem Moment fegte Mercury der Frau die Beine weg, brachte sie zu Fall und ging hinter ihrem Körper in Deckung. Langsam kam er wieder hoch, eine Pistole in der Hand, und hielt die Frau als Schutzschild vor sich.

Cotton sprang in den Gang zurück, aus dem er gekommen war. Der Killer schoss in seine Richtung, doch die Kugel prallte am Beton ab und zerschlug eine Neonröhre.

»Verdammt!«, fluchte Cotton, zog wieder den Funkempfänger hervor und steckte ihn sich ins Ohr. »Decker«, flüsterte er. »Ich habe den Killer festgenagelt. Ich könnte jetzt Unterstützung brauchen.«

Keine Antwort, nur statisches Rauschen. Irgendwo in dem Knistern glaubte Cotton, abgehackte Stimmen zu vernehmen – vielleicht Decker, vielleicht das Einsatzteam. Aber er war zu tief unter der Erde und von der Kommunikation abgeschnitten.

»Sie schon wieder«, hörte er den Killer. »Ist das alles, was das FBI aufzubieten hat?«

Cotton spähte um die Ecke. Mercury war bis zur Wand zurückgewichen. Er hielt die Schwester immer noch vor sich und drückte seine Waffe gegen die Schläfe der kreidebleichen Frau. Die anderen Personen in der Halle hatten hinter den Rolltragen und Transportwagen Deckung gesucht.

»Geben Sie auf, Mercury«, rief Cotton. »Ihre Flucht ist gescheitert. Wir haben die Ausgänge gesichert, und mit einer Geisel kommen Sie auch nicht weiter.«

Eine Aufzugtür öffnete sich. Mercury schoss sofort in die Richtung. Die Kugel schlug in die Matratze eines Rollbettes, das vor dem Lift wartete. Der Pfleger daneben hielt die Hände über den Kopf und schrie auf.

Die Aufzugkabine war leer.

Mercury schob sich seitwärts darauf zu.

»Das sehe ich anders«, sagte er. »Was wollen Sie tun, wenn ich jetzt einfach gehe? Durch die Frau hindurchschießen?«

Cotton sah Mercurys Grinsen hinter den schwarzen Haaren der Krankenschwester. Die Stimme des Killers klang immer noch spöttisch. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Cottons Bluff glaubte. Immerhin versuchte er nicht mehr, durch die Gänge zu entkommen, also ging er wohl tatsächlich davon aus, dass weitere Beamte an den anderen Zugängen warteten.

Aber wohin wollte er dann?

»Sie wissen doch, wie Geiselnahmen enden«, sagte Cotton. »Irgendwann geht es immer schlecht aus. Lassen Sie die Frau los, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Wenn Sie wirklich so ein Profi sind, dann wissen Sie auch, dass wir Sie nie mit einer Geisel davonkommen lassen.«

Der Killer schnaubte. Rückwärts wich er in den Aufzug zurück. »Warum überlassen Sie die Verhandlungen nicht einem Polizeipsychologen? Sie haben das jedenfalls nicht drauf. Eigentlich haben Sie überhaupt nicht viel drauf, wenn ich’s mir recht überlege. Wir sind uns schon zwei Mal begegnet, und beim dritten Mal werden Sie auch nicht besser dastehen.«

Die Tür begann sich zu schließen. Cotton biss die Zähne aufeinander. Er zielte auf den Türspalt, hinter dem der Killer mit seiner Geisel stand. Doch die Deckung des Mannes war gut genug. Cotton konnte keinen Schuss riskieren.

Wenn die Krankenschwester einen kleinen Schritt zur Seite macht, dann vielleicht …

Nein. Keine gute Idee. Der Killer hatte die Waffe an der Schläfe der Frau, die steif und wie gelähmt dastand. Einen Augenblick noch, dann war die Aufzugtür zu und Mercury wieder einmal entkommen.

In diesem Moment schob der Killer einen Fuß vor. Die Tür ging wieder auf.

»Sie haben recht«, sagte er. »Wir wissen alle, wie Geiselnahmen enden. Kürzen wir das Unvermeidliche ab.«

Er senkte die Waffe und feuerte. Die Krankenschwester schrie gellend auf. Mercury stieß sie aus dem Aufzug und ging hinter der Tür in Deckung. Die Frau brach auf dem Boden der Halle zusammen.

Cotton rannte los und gab zwei Schüsse auf den Lift ab, Mercury erwiderte das Feuer und schoss ungezielt in seine Richtung. Die Krankenschwester lag zwischen ihnen. Sie lebte noch und richtete sich halb auf, doch Cotton sah die Blutlache, die sich beängstigend schnell unter ihr ausbreitete.

»Die Beinarterie«, rief Mercury durch die sich schließende Aufzugtür. »Sie müssen sich entscheiden, Bulle. Retten Sie ein Menschenleben, oder laufen Sie weiter hinter mir her?«

Die Türflügel schlugen aufeinander.
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Cotton stürmte die Treppen hinauf. Im Erdgeschoss war Mercury nicht ausgestiegen, davon hatte Cotton sich überzeugt. Also wollte er aufs Dach, auch wenn Cotton keine Ahnung hatte, wie der Killer von dort herunterkommen wollte.

Der Atem brannte in Cottons Lunge. Er hatte das Gefühl, ohne Unterbrechung gerannt zu sein, seit er aus dem Wagen gestiegen war. Doch er musste weiter. Jetzt hörte er Deckers Stimme wieder in seinem Ohrstöpsel, und das Einsatzkommando. Aber er hatte keine Luft mehr, um sich zu melden.

Er musste Mercury stellen, bevor der Killer einen weiteren Fluchtweg fand!

Die Tür auf das flache Dach hinaus stand offen. Cotton hielt kurz inne und schöpfte Atem. Dann trat er die Tür ganz auf, sprang hinaus und duckte sich sofort.

Das Dach lag vor ihm – eine ebene Fläche, die sich inmitten zweier weitaus höherer Gebäudeflügel erstreckte. Abluftschächte und Kamine ragten daraus empor. Manche wirkten wie kleine weiße Bungalows. Cotton schlich zwischen den Hindernissen hindurch und lauschte angespannt.

Doch Mercury versuchte nicht einmal, sich eine Deckung zu suchen. Er kauerte am Dachrand, dort, wo das Flachdach nicht von umliegenden Bauten abgeschlossen war. Er hatte sich hingehockt und machte Anstalten, an der Fassade nach unten zu klettern. Cotton hatte keine Ahnung, ob der Killer eine Chance hatte, auf diesem Weg zu entkommen – aber ganz sicher nicht, solange er hier oben mit der Waffe in der Hand stand und den Kerl herunterholen konnte.

Cotton nahm Mercury ins Visier und stieß keuchend hervor: »Keine Bewegung.«

Mercury schaute ihn an. Er hatte die eigene Waffe weggesteckt, um beide Hände zum Klettern frei zu haben, deshalb sah er sich Cotton jetzt hilflos gegenüber. Nur eine ebene Fläche von fünfzehn Yards trennte die beiden Männer voneinander, und es gab kein Versteck, in dem Mercury sich verkriechen konnte.

Cotton sah etwas in den Augen des Killers aufblitzen – Respekt, möglicherweise. Am spöttischen Lächeln auf den Lippen hatte sich allerdings nichts geändert, und der Mann, der sich Mercury nannte, sprach immer noch so leichthin, als wäre das alles bloß ein Spiel für ihn. Ein Spiel, bei dem er die Regeln bestimmte.

»Sie geben wohl niemals auf, was?«, rief er Cotton entgegen.

»Niemals«, antwortete Cotton, hielt die Waffe vorgestreckt und trat langsam auf Mercury zu.

»Sie haben sogar die Kleine im Keller verrecken lassen, um mich zu kriegen. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

Cotton lachte kurz und trocken auf. »Sie sind ein Idiot, Mercury«, sagte er. »Haben Sie vergessen, dass wir in einer Klinik sind? Unten im Keller war eine ganze Schar von Ärzten und Krankenschwestern, die genau für so etwas ausgebildet sind. Also habe ich mich auf das konzentriert, was mein Job ist.«

Mercury legte den Kopf schräg. »Ja, das stimmt wohl. Mein Fehler. So was passiert, wenn man improvisieren muss. Aber das spielt keine Rolle, Sie kriegen mich trotzdem nicht. Denn auch ich gebe niemals auf, wenn ich mich jemandem an die Fersen geheftet habe.«

Langsam richtete er sich auf, hielt die Hände jedoch erhoben. »Ich werde entkommen, Bulle, und dann werde ich Sie wieder besuchen. Und Ihre Familie. Und Ihre Freunde. Ich habe viel Zeit, jetzt, wo ich Ihretwegen meinen alten Job verloren habe.«

Cotton schaute Mercury misstrauisch an. Er war noch zehn Yards entfernt. Der Killer stand gebückt an der Dachkante. Cotton sah keine Möglichkeit, wie der Mann entkommen konnte.

»Dann viel Glück«, sagte er. »Zeit werden Sie haben. Allerdings wenig Bewegungsfreiheit, denn so eine Knastzelle ist kein Wohnzimmer. Und jetzt kommen Sie von der Brüstung runter und nehmen die Hände auf den Rücken.«

»Von der Brüstung runter?«, wiederholte Mercury. »Aber gern!«

Er sprang.

Cotton schoss. Doch der Killer sprang nicht in seine Richtung – er sprang vom Dach in die Tiefe. Die Kugel jagte über ihn hinweg, und Mercury verschwand hinter der Kante.

Cotton fluchte. Mit einem Satz erreichte er den Dachrand. Unterhalb der Klinik befand sich ein kleiner Park. Ein Baum erhob sich nicht weit vom Gebäude entfernt. Cotton sah, wie Mercury durch die Äste des Baumes brach, bis er unten auf dem Rasen landete und sich abrollte.

Cotton zielte und schoss noch einmal, aber Mercury ging hinter dem Baum in Deckung, bevor er die Flucht ergriff. Cotton schwenkte den Lauf seiner Waffe hinter dem Mann her. Als Mercury das nächste Mal zwischen den Bäumen auftauchte, waren Patienten und Besucher in seiner Nähe, die nun wild durcheinanderliefen, als sie die Schüsse hörten.

Mercury entfernte sich rasch. Vom Dach bis zum Ziel war die Entfernung schon zu groß für einen sicheren Schuss mit der Pistole. Der Killer hatte den Sturz allerdings nicht unbeschadet überstanden. Obwohl er zügig ging, humpelte er und bewegte sich vorsichtig. Es sollte nicht schwer sein, ihn einzuholen.

Cotton dachte kurz darüber nach, hinterherzuspringen – aber das war die Tat eines Verzweifelten oder Verrückten. Man konnte Glück haben, wie Mercury, und die Zweige bremsten den Sturz. Genauso leicht aber konnte man von einem Aststumpf durchbohrt werden, sich an dem Baum die Knochen brechen oder zerschmettert liegen bleiben.

Cotton war noch nicht so weit, seine Beute auf diese Weise zu verfolgen.

»Ach, verdammt«, knurrte er und stellte das Funkgerät auf Sprechen. »Decker, ich habe den Verdächtigen. Er läuft im Park neben dem Hauptgebäude in Richtung 98th oder Church Avenue. Schicken Sie Ihr Team dorthin.«

Hoffentlich schnappen sie den Scheißkerl, dachte er.

*

Es dauerte eine Weile, bis Cotton zurück in den Wagen kam. Vom Dach aus hatte er beobachtet, wie Polizei eintraf. Beamte durchkämmten den Park und durchstreiften auch die Straßen in der Umgebung. Aber Mercury war entkommen.

Wieder einmal.

Decker winkte Cotton zur Seite. Sie behielt die Monitore im Auge und sprach mit den Einsatzkräften. Zeerookah schaltete die einzelnen Trupps durch und versorgte Decker mit allen Informationen, die sie brauchte, um den Einsatz zu koordinieren.

»Lassen Sie’s gut sein, Decker«, sagte Cotton. »Er ist weg.«

»Sie könnten sich nützlich machen«, erwiderte Decker frostig. »Zur Abwechslung mal an der Stelle, für die Sie eingeteilt sind.«

»Ich hatte ihn fast«, erklärte Cotton ungerührt. »Und ich habe gesehen, wie er über den Zaun gestiegen ist. Wenn Ihr Team ihn nicht draußen auf der Straße abgefangen hat, finden sie ihn jetzt erst recht nicht mehr.«

»Wir haben ihn drei Tage lang überwacht«, gab Decker zurück. »Warum sollte er uns ausgerechnet heute durchs Netz schlüpfen?«

»Immerhin haben wir seine Komplizen«, warf Zeerookah ein. »Diese saubere Doktorin und ihren Anwalt. Unser Killer wird erst mal keine Menschen mehr ausschlachten.«

»Ich glaube nicht, dass er dafür einen Auftrag braucht«, sagte Cotton. »Ich habe den Typen gesehen. Der hat Spaß an dem, was er tut. Ich bin sicher, er hat vorher schon gemordet, und er wird sich eine neue Aufgabe suchen, jetzt, wo er seine alten Partner ans Messer geliefert hat.«

»Wir sollten die beiden ausquetschen«, schlug Zeerookah vor. »Vielleicht geben sie uns Hinweise, wo wir diesen Mercury finden.«

Decker wandte sich kurz von ihrer Konsole ab. »Gute Idee. Cotton, gehen Sie zum Wagen der Einsatzkräfte und befragen Sie Mrs Parks und Mr Newark, während ich mich hier um die Suche in der Umgebung kümmere.«

Cotton wischte die Anweisung mit einer Geste zur Seite. »Das wird nicht viel bringen. Mercury hätte uns die beiden nicht auf dem silbernen Tablett geliefert, wenn sie ihm gefährlich werden könnten.«

»Klar«, spöttelte Decker. »Weil er ja so ein Superschurke ist, der keine Fehler macht. Jetzt setzen Sie sich endlich in Bewegung, Cotton, und tun Sie Ihren Job. Ich lasse nicht zu, dass Sie aufgeben, nur weil einer von den bösen Jungs Sie zum dritten Mal dumm dastehen lässt. So langsam habe ich doch das Gefühl, dieser Mercury hat bei Ihnen im Kopf bleibende Schäden hinterlassen, vor drei Tagen im Safe House …«

Cotton schnaubte. »Wie dieser Kerl bereits festgestellt hat: Ich gebe niemals auf. Anstatt jetzt blind herumzustochern und darauf zu hoffen, irgendwann unseren Verdächtigen zu finden, sollten wir unsere Kräfte lieber gleich auf die richtige Stelle konzentrieren.«
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Der Zeuge Jehovas schritt langsam durch die Summit Avenue in Seattle. Er trug einen gedeckten, nicht mehr ganz neuen Anzug. Seine schütteren blonden Haare waren ordentlich zurückgekämmt. In der einen Hand hielt er ein paar Ausgaben des Watchtower, unter den anderen Arm hatte er eine Aktentasche geklemmt. Er war allein unterwegs.

Links von ihm polterte der Autoverkehr über die abgefahrene Straße. Die wenigen Passanten, die ihm entgegenkamen oder ihn überholten, wandten den Blick ab. Der Prediger verhielt seinen Schritt vor einem Wohnhaus und klingelte.

»Guten Tag. Ich möchte gerne mit Ihnen über Gott reden«, sagte er in die Sprechanlage.

Als er die Antwort hörte, nickte er abgelenkt. Er sah, wie eine Frau mit drei Kindern aus dem Nebenhaus trat und zu den Haltestellen an der Pine Street ging. Der Prediger überwand rasch die wenigen Yards bis zur benachbarten Tür und schob seinen Fuß dazwischen, bevor sie sich schließen konnte. Dann stand er im Treppenhaus und schaute auf die Uhr. Alles lief genau nach Plan. Wenn er richtig recherchiert hatte, verließ Randolph Clegg eine Viertelstunde nach seiner Frau das Haus. Also war Clegg jetzt allein in seiner Wohnung – und hatte Zeit, mit Gott zu sprechen.

Der Prediger lächelte.

Er stieg die Treppe hinauf und läutete an Cleggs Wohnungstür. Dann wartete er, bis er einen Schatten hinter dem Türspion erblickte. Er stellte sich vor, wie der Wohnungsinhaber in die Sprechanlage redete. Aber da der Prediger nicht mehr unten an der Haustür stand, klingelte er ein zweites Mal.

Der Schatten hinter dem Türspion wurde dunkler.

Der Prediger lächelte und bereitete sich darauf vor, dass Clegg ihn durch die Tür erneut ansprach. Er legte sich die Worte zurecht, mit denen er den Mann dazu bringen wollte, ihn einzulassen.

Da schwang die Tür auf. Der Mann, der in der Wohnung wartete, hielt dem Prediger eine Pistole vors Gesicht.

»Mr Mercury«, sagte er. »Wir haben Sie schon erwartet.«

*

Cotton nahm den Killer ins Visier. Mercury zuckte zurück. Er ließ die Zeitschriften fallen, die er in der Rechten trug. Seine Hand zuckte zur Aktentasche.

»Einen Zentimeter weiter, und ich drücke ab«, sagte Cotton. »Und glauben Sie ja nicht, dass ich zögern würde. Sie entkommen mir kein viertes Mal.«

Zum ersten Mal erlebte Cotton, wie das spöttische Grinsen aus Mercurys Gesicht verschwand. Seine Lippen wirkten verkniffen. »Ich habe Sie unterschätzt, Bulle. Wie haben Sie mich hier gefunden?«

»Sie haben sich selbst verraten, Sie überheblicher Mistkerl«, erklärte Cotton. »Auf dem Dach der Klinik haben Sie mir angedroht, dass Sie sich meine Familie vornehmen wollen. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, wie dumm es ist, vorher anzukündigen, wohin man als Nächstes will?«

Mercury knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. »Das hier ist nicht Ihre Familie. Ich habe bestimmt nicht angekündigt, dass ich hierhin will.«

»Nein«, sagte Cotton. »Meine Familie ist in Sicherheit. Deswegen haben Sie mir noch viel mehr verraten, als Sie von meiner Familie gesprochen haben.«

»Nämlich?«

»Dass Sie gar nichts über mich wissen. Dass ich nur ein namenloser Polizist für Sie bin, der Ihnen ein paar Mal über den Weg gelaufen ist. Um an mich heranzukommen, mussten Sie der einzigen Spur folgen, die Sie von mir hatten: meine Ermittlungen in Ihrem Fall. Ich wusste, das würde Sie zwangsläufig zum Bruder Ihres letzten Opfers führen – weil Sie damit rechnen konnten, dass ich mit ihm gesprochen habe und er zumindest meinen Namen kennt. Also musste ich nur hier auf Sie warten.«

Mercury spannte die Muskeln an, als Cotton mit ihm sprach. Gerade als er Cotton die Waffe aus der Hand schlagen wollte, fühlte er kaltes Metall im Nacken. Die Mündung einer weiteren Waffe.

»Denken Sie nicht einmal daran«, flüsterte Decker hinter ihm. »Legen Sie sich auf den Boden. Die Hände auf den Rücken. Na los!«

Mercury gehorchte widerstrebend. Decker legte ihm Handschellen an, während Cotton ihn weiterhin mit der Kimber in Schach hielt. Als der Killer gefesselt war, schweifte Cottons Blick über die Watchtower-Hefte, die verstreut im Hausflur lagen.

»Eine ganz ungeeignete Verkleidung«, stellte er fest. »Denn die Zeugen Jehovas haben etwas, was Ihnen fehlt. Einen Vorteil, auf den ich auch vertrauen kann. Wissen Sie, warum Sie gescheitert sind?«

»Sie sind ein Bastard«, zischte Mercury.

»Nein«, erwiderte Cotton ruhig. »Die Zeugen Jehovas sind niemals allein unterwegs. Und im Gegensatz zu Ihnen, Mr Mercury, habe ich ebenfalls Partner, die mir Rückendeckung geben.«

Er zog Mercury auf die Füße.

»Schön, dass Sie sich mal ans Teamwork erinnern, Cotton«, warf Decker ein. »Wenn es Ihnen gerade passt.«

Cotton schnaubte. »Führen wir den Burschen ab.«

*

Beim Rückflug nach New York schaute Cotton auf die Uhr.

»Haben Sie schon was vorbereitet?«, fragte Decker.

»Was meinen Sie?« Cotton blickte sie überrascht an.

»Na, für Ihre Maria aus Arizona. Wie es aussieht, sind wir heute pünktlich genug zurück, und Sie können Ihre Dates vom letzten Monat nachholen.«

Cotton verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich bin einfach noch nicht weit genug für eine feste Beziehung. Sie wissen ja, bei dem Job …«

»Sie hat Ihnen den Laufpass gegeben«, schloss Decker.

Cotton fuhr hoch. »Das heißt nicht, dass ich nicht recht hätte!«

Decker winkte ab. »Schon gut.«

Eine Zeit lang schwiegen sie. Cotton lauschte dem Dröhnen der Triebwerke.

»Ich nehme an«, sagte er dann, »ich habe mich ohnehin nur um Sarahs willen so sehr darauf versteift. Sie fragt mich jedes Mal danach. Ob ich inzwischen eine Frau kennengelernt hätte, bei der ich mir vorstellen könnte, länger mit ihr zusammenzuleben. Wie Mütter nun mal so sind.« Er lächelte. »Aber einen Job wie den unseren muss man richtig machen. Ich weiß jedenfalls, dass Peter Warren nur deshalb noch lebt, weil ich mein letztes Date mit Maria mehr oder minder in den Sand gesetzt habe. Wenn ich also anders handle, wenn ich einfach ›Feierabend‹ sage und mein Privatleben schütze, setze ich Menschenleben aufs Spiel. Wie sollte ich jemals so eine Entscheidung treffen?«

»Sie müssen es wissen, Cotton«, gab Decker zurück.

»Ist das alles, was Sie zu dem Thema zu sagen haben?« Cotton konnte seinen Unmut über ihre kühle Antwort nicht verhehlen. »Sie stecken doch wohl in derselben Lage.«

»Wenn es passt, wird es nicht an Zeiten und Dienstplänen scheitern«, sagte Decker. »Lassen Sie es auf sich zukommen, Cotton, und machen Sie sich nicht so viele Gedanken darüber, was Sie zurechtbiegen müssen, damit es funktioniert.«

»Sie meinen, ich soll einfach so weitermachen wie bisher?«

»Nur was Ihr Privatleben angeht«, gab Decker zurück. »Da können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Was den Dienst betrifft, wüsste ich schon einiges, an dem Sie arbeiten könnten …«

ENDE


In der nächsten Folge

Ein neues Trainingsprogramm der Regierung soll die Agenten des FBI in Form bringen. Mit nichts als ihrem Verstand und einem Notfall-Rucksack ausgerüstet, sollen die Teilnehmer irgendwo in den riesigen Wäldern im Nordosten der USA ausgesetzt werden. Dort müssen sie sich dann eine Woche lang in der Wildnis durchschlagen. 

Philippa Decker, Zeerookah und Steve Dillagio werden für die erste Gruppe der New Yorker Abteilung ausgewählt. Am Tag bevor das Unternehmen beginnt, meldet sich Dillagio überraschend krank. Darum springt in letzter Minute G-Man Cotton als Ersatzmann ein.

Was relativ unbeschwert beginnt, entwickelt sich für die drei FBI-Agents mehr und mehr zum Albtraum. Nachts wachen sie durch Schüsse auf. Dann stoßen sie auf die Leichen eines weiteren Einsatzteams. Spätestens jetzt wird Cotton und den anderen klar, dass irgendjemand mit dem Survival-Programm einen perfiden Plan verfolgt. Und dass sie selbst von Jägern zu Gejagten geworden sind, die um ihr Überleben kämpfen müssen.
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Necroversum: Der Riss

In Köln bringen vermummte Gestalten die Pest. In Paris verschwindet der Eiffelturm. Irgendwo in China suchen grauenvolle Bestien Nacht für Nacht ein Dorf heim. Nur Gerüchte? Oder die Vorzeichen der Apokalypse? Der Biologe Mark Bennett ist auf der Fahrt zu einem Kongress, als es am helllichten Tag plötzlich stockfinster wird. Der Himmel reißt auf und öffnet das NECROVERSUM!

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.
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Das Grab – Bedenke, dass du sterben musst!

Eine Serie brutaler Morde erschüttert das Städtchen Stratford-upon-Avon. Sie treffen einen ganz bestimmten Personenkreis: Alle sind dem Tod vor nicht allzu langer Zeit gerade noch einmal von der Schippe gesprungen. Die Wurzeln des Grauens liegen mehr als 100 Jahre in der Vergangenheit, in einem alten Familiengrab.
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